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Unsterblichkeit hat sie erlangt, doch um ihre Liebe in der Unterwelt zu leben, muss sie lernen, zu kämpfen.Die Götter haben ihren Prinzen entführt. Nur wenn es Kate gelingt, Henrys Vergangenheit und Zukunft zu vereinen, kann sie ihn retten und sich selbst.
Endlich hat Kate die Unsterblichkeit erlangt und steht kurz davor, zur Königin der Unterwelt gekrönt zu werden. Aber sie fühlt sich isoliert wie nie zuvor. Denn je größer ihre Liebe zu Henry wird, dem Herrscher dieser Welt, desto distanzierter gibt er sich. Da wird Henry mitten in der feierlichen Krönungszeremonie vom König der Titanen entführt. Nur Kate kann ihn aus den tiefsten Höhlen des Tartarus befreien. Doch um ihren Weg durch das Labyrinth zu finden, braucht sie die Hilfe ihrer größten Feindin: Persephone, Henrys erste Frau!
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  „Nimmst du deine Rolle als Königin der Unterwelt an?“, fragte Henry.


  Ich würde das hier schaffen. Ich musste es schaffen. Für Henry – für meine Mutter. Für mich. Denn letztendlich wusste ich ohne Henry nicht mehr, wer ich war.


  Als ich den Mund öffnete, um Ja zu sagen, zerriss ein Krachen die Stille. Ich wandte den Kopf, um zu sehen, was passiert war, doch bevor ich irgendetwas erkennen konnte, tauchte Ava neben mir auf und ergriff meinen Ellbogen. „Wir müssen hier raus.“ Wieder krachte es, während wir hastig auf die Tür zustolperten, und ein schimmernder Nebel drang in den Palast ein. Genau der Nebel, den ich in meiner Vision gesehen hatte.


  Das war das Wesen, das Henry fast getötet hatte, und jetzt griff es uns alle an. Ohne Vorwarnung schnellte es durch die Luft, bevor die Ratsmitglieder es aufhalten konnten, doch es zielte nicht auf Walter oder Phillip.


  Es ging direkt auf mich los.


  Für Melissa Anelli, die weiß, wie es sich anfühlt, diese lange gewundene Straße hinaufzuwandern, nur um die Morgenröte zu sehen.


  
PROLOG


  Calliope stapfte über die sonnenbeschienene Wiese und ignorierte das Geplapper des Rotschopfes, der hinter ihr hertänzelte. Ingrid war die erste Sterbliche, die versucht hatte, die Prüfungen zu bestehen, um Henrys Frau zu werden. Und hätte er mehr als fünf Minuten am Tag mit ihr verbracht, hätte er vielleicht verstanden, warum Calliope sie umgebracht hatte.


  „Mach dich auf was Tolles gefasst“, sagte Ingrid, während sie ein Kaninchen aus dem hohen Gras hob und es sich an die Brust drückte. „Um zwölf Uhr mittags fängt alles an zu blühen.“


  „So wie gestern?“, erwiderte Calliope. „Und vorgestern? Und am Tag davor?“


  Ingrid strahlte. „Ist das nicht wunderschön? Hast du die Schmetterlinge gesehen?“


  „Ja, ich hab die Schmetterlinge gesehen“, gab Calliope zurück. „Und die Rehe. Und jedes sonstige Detail deines sinnfreien Lebens nach dem Tod.“


  Ein Schatten schien sich auf Ingrids Gesicht zu legen. „Tut mir leid, wenn du’s dämlich findest, aber es ist mein Leben nach dem Tod, und mir gefällt’s.“


  Es kostete sie große Mühe, aber Calliope verkniff es sich, die Augen zu verdrehen. Ingrid wütend zu machen würde alles nur verschlimmern. Und so wie es gerade lief, würde es noch ewig dauern, bis Calliope hier rauskam. „Du hast recht“, lenkte sie betont freundlich ein. „Es ist bloß so, dass ich nie Zeit in diesem Reich verbringe, deshalb ist das alles etwas ungewohnt für mich.“


  Ingrid entspannte sich und streichelte das Kaninchen. „Ist ja klar, dass du hier keine Zeit verbringst“, erklärte sie kichernd, sodass Calliope unwillkürlich mit den Zähnen knirschte. „Du bist eine Göttin. Du kannst nicht sterben. Anders als ich“, fügte sie hinzu. „Aber es war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte.“


  Hätte diese Idiotin auch nur einen Funken Verstand besessen, hätte sie gewusst, dass Calliope nicht irgendeine Göttin war. Sie war eins der ursprünglichen sechs Ratsmitglieder, bevor diese Kinder bekommen hatten und der Rat gewachsen war. Bevor ihr Ehemann beschlossen hatte, dass Treue unter seiner Würde war. Bevor sie die Unsterblichkeit wie Bonbons verteilt hatten. Sie war eine Tochter der Titanen, nicht einfach bloß eine Göttin. Sie war eine Königin.


  Und egal, was der Rat und diese Schlampe Kate entschieden hatten: Sie hatte es nicht verdient, hier sein zu müssen.


  „Gut“, antwortete Calliope. „Den Tod zu fürchten ist dumm.“


  „Henry sorgt dafür, dass es mir gut geht. Ab und zu kommt er vorbei und verbringt einen Nachmittag mit mir“, erzählte Ingrid. Und mit einem provozierenden Grinsen fügte sie hinzu: „Du hast mir nie erzählt, wer gewonnen hat.“


  Calliope öffnete den Mund, um zu erklären, dass es kein Wettbewerb war, doch das war nicht die Wahrheit. Alles daran war ein Wettbewerb gewesen, und sie hatte viel härter um den Preis gekämpft als alle anderen. Meisterhaft hatte sie ihre Konkurrentinnen ausgelöscht. Selbst Kate wäre gestorben, hätten Henry und Diana nicht eingegriffen.


  Calliope hätte die Siegerin sein sollen, und Ingrids Grinsen war wie Salz in dem blutigen Loch, wo einmal ihr Herz gesessen hatte. Zuerst hatte sie ihren Ehemann verloren. Und als sie gedacht hatte, sie hätte jemanden gefunden, der ihre Misere verstand und ihr die Liebe geben konnte, nach der sie sich so sehnte, hatte dieser Jemand – Henry – ihr nicht einmal eine Chance gegeben. Und deshalb hatte sie alles verloren. Ihre Freiheit, ihre Würde, jeden Funken Respekt, den sie sich über die Jahrtausende erkämpft hatte. Doch ihr größter Verlust war Henry gewesen.


  Seit Anbeginn der Menschheit waren sie zusammen gewesen, zwei der ursprünglichen sechs. Über Äonen hatte sie ihn beobachtet, umhüllt von Geheimnissen und einer Einsamkeit, die niemand durchbrechen konnte – zumindest bis Persephone auf der Bildfläche erschienen war. Und nach dem, was sie ihm angetan hatte …


  Wenn irgendjemand es verdient hatte, bestraft zu werden, dann Persephone. Alles, was Calliope je gewollt hatte, war, dass Henry glücklich war. Und eines Tages würde er begreifen, dass er das nur sein konnte, wenn sie endlich vereint waren. Egal, wie lange es dauern würde, sie würde ihn dazu bringen, das zu erkennen. Und dann würde Kate dafür bezahlen, dass sie ihnen kostbare gemeinsame Zeit gestohlen hatte.


  „Calliope?“, hakte Ingrid nach, und Calliope versuchte, diese trüben Gedanken abzuschütteln. Die Worte verflüchtigten sich aus ihrem Kopf, doch ihr Zorn und die Bitterkeit blieben.


  „Kate“, erwiderte Calliope und spie den Namen aus wie Gift. „Ihr Name ist Kate. Sie ist Dianas Tochter.“


  Ingrids Augen wurden groß. „Und Persephones Schwester?“


  Calliope nickte, während sich hinter Ingrid ein seltsamer Nebel in der Ferne bildete. Er schien nach ihr zu rufen, sie zu sich zu locken, doch sie widerstand der Versuchung, sich von Ingrid abzuwenden und ihm zu folgen. Solange sie ihre Strafe hier verbüßte, indem sie Zeit mit jedem der Mädchen verbrachte, das sie umgebracht hatte, konnte sie nicht gehen, ohne dass Henry es sofort erfuhr. Wenn sie sich den Befehlen des Rats bewusst widersetzte, würde sie endgültig verbannt werden, und jemand anders würde ihren Platz im Rat einnehmen.


  Sie wusste genau, wer dieser Jemand sein würde, und schwor sich, dass Kate niemals auch nur in die Nähe ihres Throns geraten würde, solange sie selbst noch eine Göttin war.


  Nachdenklich betrachtete Calliope den Nebel. „Bist du schon mal dahinten gewesen?“


  „Wo?“, fragte Ingrid. „Bei den Bäumen? Ein paarmal, aber ich mag die Wiese lieber. Wusstest du, dass die Blütenblätter wie Zuckerwatte schmecken? Probier doch mal.“


  „Ich esse keine Süßigkeiten“, gab Calliope zurück, immer noch fasziniert von dem Nebel. So etwas hatte sie in ihrer Zeit in der Unterwelt nie zuvor gesehen, und irgendetwas musste es zu bedeuten haben. Vielleicht war das Henrys Art, ihr mitzuteilen, dass sie zum nächsten Mädchen weiterziehen konnte. Vielleicht hatte er endlich kapiert, wie anstrengend Ingrid war.


  „Wie kann man denn keine Süßigkeiten essen?“ Ingrid schien zwischen Unglauben und Fassungslosigkeit zu schwanken. „Jeder isst Süßigkeiten.“


  „Ich bin nicht jeder“, erwiderte Calliope knapp. „Warte hier.“


  „Damit du abhauen kannst? Wohl kaum“, widersprach Ingrid. „Ich muss dir vergeben, bevor du gehen darfst, schon vergessen?“


  Calliope knirschte mit den Zähnen. Natürlich hatte sie es nicht vergessen, aber ganz ehrlich – Ingrid würde ihr niemals verzeihen. Selbst wenn sie es tat, wagte Calliope zu bezweifeln, dass jedes Mädchen, das sie getötet hatte, dasselbe tun würde. Doch so lautete Kates Urteil, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit in der Unterwelt festsaß. Das war länger, als Calliope zu warten bereit war. „Wenn du nicht willst, dass ich deine Füße am Boden festwachsen lasse, bleibst du hier.“


  „So was kannst du?“


  Calliope machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Stattdessen marschierte sie auf diesen faszinierenden Nebel zu, weg von Ingrid, die wenigstens so viel Grips besaß, ihr nicht zu folgen. Je weiter sie sich von Ingrid entfernte, desto mehr verblasste die Wiese, bis Calliope von Felsen umgeben war – das wahre Erscheinungsbild der Unterwelt, wenn keine tote Seele in der Nähe war, um es zu beeinflussen.


  Von Nahem betrachtet war der Nebel gar kein richtiger Nebel, wie Calliope erkannte. Vielmehr schien die Luft zu schimmern – Tausende zarte Lichtfinger, die nach ihr zu greifen schienen. Calliope streckte die Hand danach aus, und in der Sekunde, als ihre Finger das seltsame Glühen berührten, wusste sie, warum es sie so magisch angezogen hatte. Endlich, nach Jahrzehnten des Wartens, war er erwacht.


  Calliope lächelte, und eine Woge der Macht durchströmte sie. Eine Macht, die so alt war, dass es keinen Namen dafür gab. Ingrid verblasste zu nichts als einer undeutlichen Erinnerung, als Calliope vortrat und der Zorn, den sie schon so lange in sich nährte, sich endlich zu voller Kraft entfaltete.


  „Hallo, Vater.“


  1. KAPITEL


  RÜCKKEHR NACH EDEN


  Als ich noch in der Schule war, haben meine Lehrer die Klasse jeden Herbst einen dieser furchtbaren Aufsätze schreiben lassen: „Was ich letzten Sommer gemacht habe“. Das volle Programm, mit Vortrag, Fotos und lustigen Anekdoten – alles, um einen Raum voll gelangweilter Schüler dazu zu bringen, etwas Interesse zu zeigen.


  Jedes Jahr saß ich da und hörte zu, wenn meine Klassenkameraden an der New Yorker Grundschule von ihren Ferien in den Hamptons oder in Florida oder in Europa berichteten – mit ihren reichen Eltern oder Au-pair-Mädchen oder, als wir älter wurden, ihren Freunden und Freundinnen. Als wir schließlich in der Highschool waren, hatte ich bis zum Erbrechen immer dieselben glamourösen Geschichten gehört: Eskapaden in Paris mit Supermodels, nächtelange Partys auf den Bahamas mit Rockstars und so weiter. In ihrem Wunsch, Aufmerksamkeit zu erregen, überschlugen sich meine Mitschüler förmlich mit der Schilderung immer wilderer Abenteuer.


  Meine Geschichte war jedes Jahr dieselbe. Meine Mutter war Floristin, und weil der Großteil ihres Einkommens für die Schule draufging, fuhren wir nie aus New York City weg. An ihren freien Tagen gingen wir in den Central Park und sogen das Sonnenlicht in uns auf. Als sie dann krank wurde, verbrachte ich meine Sommer bei ihr im Krankenhaus. Hielt ihr das Haar aus dem Gesicht, wenn sie sich wegen der Chemotherapie übergeben musste, oder zappte auf der Suche nach irgendetwas Interessantem durch die Fernsehkanäle.


  Es waren nicht die Hamptons. Es war nicht Florida. Es war nicht Europa. Aber es waren meine Sommer.


  Jener Sommer nach meinen ersten sechs Monaten mit Henry jedoch ließ jeden Sommer, den meine Klassenkameraden je verlebt hatten, blass aussehen.


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du vorher noch nie mit Delfinen geschwommen bist“, sagte James, während ich eine löchrige Schotterstraße entlangfuhr, die nicht besonders oft benutzt zu werden schien. Wir waren zurück auf der oberen Halbinsel von Michigan und umgeben von Bäumen, die höher waren als die meisten Gebäude. Je näher wir Eden Manor kamen, desto breiter wurde mein Grinsen.


  „Ist ja nicht so, als hätten wir davon im Hudson besonders viele gehabt“, gab ich zurück und trat etwas fester aufs Gas. Dieser Ort lag so weit ab von der Zivilisation, dass es kein Tempolimit gab, aber als ich das letzte Mal hier entlanggefahren war, war meine Mutter zu krank gewesen, als dass ich das hätte ausnutzen können. Doch jetzt, nachdem der Rat mir die Unsterblichkeit gewährt hatte, war das Einzige, was in Gefahr war, mein klappriges altes Auto. Bisher gefielen mir die Vorteile. „Der Vulkanausbruch hat mich mehr beeindruckt.“


  „Keine Ahnung, woher das auf einmal kam“, gestand James ein. „Dieser Vulkan war schon länger nicht mehr aktiv, als manche von uns auf der Welt sind. Darauf sollte ich Henry vielleicht ansprechen, wenn wir zurück sind.“


  „Was sollte Henry denn mit einem Vulkan zu tun haben?“, fragte ich, während mein Herz einen Sprung machte. Mittlerweile waren wir so nah, dass ich ihn fast spüren konnte, und ich trommelte nervös mit den Fingerspitzen aufs Lenkrad.


  „Es gibt Vulkane in Henrys Reich. Wenn ein so alter Vulkan so heftig ausbricht, dann ist irgendwas im Gang.“ James biss ein Stück Trockenfleisch ab und hielt mir den Rest hin. Ich rümpfte nur die Nase. „Selbst schuld. Du weißt, dass du ihm jede Einzelheit über alles erzählen musst, was wir unternommen haben, oder?“


  Verwirrt warf ich ihm einen Seitenblick zu. „Ich hatte auch nichts anderes vor. Wieso? Was ist daran verkehrt?“


  James zuckte mit den Schultern. „Nichts. Ich hatte bloß den Eindruck, er wäre nicht so begeistert von dem Gedanken, dass du sechs Monate mit einem gut aussehenden blonden Fremden in Griechenland verbringst, das ist alles.“


  Ich musste so sehr lachen, dass ich fast von der Straße abkam. „Und wer war dieser gut aussehende blonde Fremde? Ich kann mich an niemanden in der Art erinnern.“


  „Genau das solltest du Henry sagen, dann sind wir beide auf der sicheren Seite“, gab James fröhlich zurück.


  Es war natürlich ein Witz. James war mein bester Freund, und wir hatten den Sommer damit verbracht, gemeinsam alte Ruinen, weitverzweigte Städte und atemberaubende Inseln zu erforschen – an einem der schönsten Orte der Erde. Vielleicht auch einer der romantischsten, aber James war James, und ich war mit Henry verheiratet.


  Verheiratet. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt. Meinen Ehering mit dem schwarzen Diamanten hatte ich an einer Kette um den Hals getragen – aus lauter Angst, ihn zu verlieren. Jetzt, da wir kaum noch eine Meile von Eden entfernt waren, wurde es Zeit, ihn mir wieder auf den Ringfinger zu stecken. Ich hatte mich durch die sieben Prüfungen gekämpft, die der Rat der Götter mir auferlegt hatte, um herauszufinden, ob ich der Unsterblichkeit würdig war. Ob ich würdig war, Königin der Unterwelt zu werden. Und weil ich es geschafft hatte – gerade so –, waren Henry und ich jetzt Mann und Frau.


  Allerdings fühlte es sich nicht so an, wenn ich an die Stille dachte, die in den letzten sechs Monaten zwischen uns geherrscht hatte. James gegenüber hatte ich es nicht eingestanden, aber den ganzen Sommer über hatte ich mich immer wieder umgeblickt – in der Hoffnung, Henry in der Menge zu erblicken, auch wenn er eigentlich gar nicht da sein sollte. Doch egal, wie aufmerksam ich nach ihm gesucht hatte, ich hatte keine Spur von ihm entdeckt. Zugegeben, ein halbes Jahr war quasi nur ein Wimpernschlag für jemanden, der schon vor der Geburt der Menschheit existiert hatte. Aber ein kleiner Hinweis, dass er mich vermisste, war ja wohl nicht zu viel verlangt.


  Auch während meines Winters mit ihm hatte ich um jeden kleinen Fortschritt kämpfen müssen. Jeder Blick, jede Berührung, jeder Kuss – was, wenn wir nach sechs Monaten wieder ganz von vorn anfangen mussten? Er hatte tausend Jahre damit verbracht, um seine erste Frau Persephone zu trauern, und mich kannte er erst seit einem einzigen. Unsere Hochzeit war nicht das perfekte Ende einer wundervollen Liebesgeschichte gewesen. Sie hatte den Beginn der Ewigkeit bedeutet, und nichts an unserem neuen gemeinsamen Leben würde einfach sein. Für keinen von uns. Vor allem wenn man bedachte, dass ich mich nicht nur in die Ehe würde einfinden müssen, sondern gleichzeitig auch noch lernen musste, Königin der Unterwelt zu sein.


  Und egal, wie viele Jahre ich damit verbracht hatte, mich um meine sterbende Mutter zu kümmern – ich hatte das ungute Gefühl, dass mir das in keinster Weise dabei helfen würde, über das Totenreich zu herrschen.


  Ich schob die Sorgen beiseite, als das schmiedeeiserne schwarze Tor von Eden Manor in Sicht kam. New York, die Schule, die Krankheit meiner Mutter – das war die Vergangenheit. Mein sterbliches Leben. Dies war meine Zukunft. Was auch immer in diesem Sommer passiert war oder auch nicht passiert war – jetzt konnte ich mit Henry zusammen sein, und ich würde keine Sekunde davon vergeuden.


  „Trautes Heim, Glück allein“, murmelte ich, als ich durch das Tor fuhr. Ich würde das schaffen. Henry würde auf mich warten, und er würde sich riesig freuen, mich zu sehen. Meine Mutter würde auch da sein, und ich würde nie wieder sechs Monate überstehen müssen, ohne sie zu sehen. Nachdem ich sie beinahe verloren hatte, war der Sommer ohne Kontakt zu ihr die reinste Folter gewesen, doch sie hatte darauf bestanden – dieser erste Sommer sollte nur mir gehören, und sie und Henry würden sich heraushalten. Doch jetzt war ich zurück, und alles würde gut werden.


  James verdrehte den Hals, um das leuchtend bunte Laub der Bäume am Straßenrand zu betrachten. „Alles in Ordnung?“, wollte er wissen.


  „Das sollte ich dich fragen“, gab ich zurück und warf einen bezeichnenden Blick auf seine Finger, mit denen er nervös auf der Armlehne herumtrommelte. Daraufhin hielt er still, und bevor ich mich bremsen konnte, fügte ich hinzu: „Er wird glücklich sein, mich zu sehen, oder?“


  James blinzelte und antwortete kühl: „Wer? Henry? Kann ich nicht sagen. Ich bin nicht er.“


  Das war die letzte Antwort, mit der ich gerechnet hatte, aber natürlich würde James wegen unserer Rückkehr keine Luftsprünge machen. Er wäre derjenige gewesen, der Henry als Herrscher über die Unterwelt ersetzt hätte, wäre ich gescheitert. Und auch wenn es auf unserer Reise nicht zur Sprache gekommen war, stellte das zweifellos einen wunden Punkt bei ihm dar.


  „Könntest du wenigstens so tun, als würdest du dich für mich freuen?“, fuhr ich ihn an. „Du kannst nicht deine restliche Existenz damit vergeuden, deswegen sauer zu sein.“


  „Ich bin nicht sauer. Ich mache mir Sorgen“, erklärte er. „Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst, weißt du. Niemand würde dir etwas vorwerfen.“


  „Was muss ich nicht tun? Nach Eden zurückkehren?“ Ich hatte die Prüfungen bereits bestanden und Henry gesagt, ich würde zurückkommen. Wir waren verheiratet, verdammt noch mal.


  „Alle tun so, als wärst du Henrys letzte und einzige Chance“, fuhr James fort. „Es ist nicht fair, dich so unter Druck zu setzen.“


  Herr im Himmel, er redete tatsächlich davon, dass ich nicht zurückgehen sollte.


  „Hör zu, James, ich weiß, dass es dir in Griechenland gefallen hat – mir auch –, aber wenn du glaubst, du könntest mich überreden, nicht zurückzukehren …“


  „Ich versuch dich zu gar nichts zu überreden“, schnitt James mir mit überraschend fester Stimme das Wort ab. „Ich versuche nur sicherzustellen, dass das auch niemand anders macht. Es ist dein Leben. Niemand wird dir deine Mutter wieder wegnehmen, wenn du dich entscheidest, dass du das hier doch nicht machen willst.“


  „Das ist nicht … das hat nichts damit zu tun, warum ich zurückgehen will“, platzte ich wütend heraus.


  „Was dann, Kate? Nenn mir einen guten Grund, und ich lass dich in Ruhe.“


  „Ich kann dir ein ganzes Dutzend sagen.“


  „Ich will nur einen.“


  Verärgert reckte ich das Kinn. Das alles ging ihn überhaupt nichts an. Bei meinen Versuchen, Henry vor dem Untergang zu bewahren, war ich fast gestorben. Ich würde jetzt keinen Rückzieher machen, bloß weil mir die Unterwelt vielleicht nicht gefallen könnte. „Ich weiß nicht, wie ihr das so macht, aber ich liebe Henry, und ich werde ihn nicht verlassen, bloß weil du denkst, er wäre nicht gut für mich.“


  „In Ordnung“, gestand mir James zu. „Aber was machst du, wenn Henry dich nicht liebt?“


  Ich trat auf die Bremse und riss den Schalthebel so heftig auf „Parken“, dass ich den Knauf abbrach. Kein Problem, das Auto ist sowieso eine Schrottkarre, tröstete ich mich. „Das ist unmöglich. Er hat gesagt, dass er mich liebt, und ich vertraue ihm. Er würde mich nicht anlügen. Anders als andere Leute, die ich kenne.“


  Wütend starrte ich ihn an, doch sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Ich wollte aussteigen und fluchte, als sich der Gurt an meiner Jeans verhakte. Nach einigen vergeblichen Versuchen, mich selbst zu befreien, griff James herüber und löste den Gurt für mich.


  „Sei nicht sauer“, bat er. „Bitte. Nach allem, was mit Persephone geschehen ist – ich will nur nicht, dass du dasselbe durchmachen musst, okay? Das ist alles.“


  Ich war keine Idiotin und wusste, dass ein Teil von Henry Persephone für immer lieben würde. Immerhin hatte er den Lebenswillen verloren, nachdem sie die Unsterblichkeit aufgegeben hatte, um die Ewigkeit nach ihrem Tod mit einem Sterblichen zu verbringen. So hätte er nicht empfunden, wenn nicht seine gesamte Existenz sich um sie gedreht hätte. Doch ich konnte ihm das eine geben, was er von ihr nie bekommen hatte: Ich erwiderte seine Liebe.


  „Wenn du wirklich glücklich bist und ihr einander gleich stark liebt, dann ist das super“, sagte James. „Viel Glück euch beiden. Aber wenn es nicht so ist – wenn du eines Tages aufwachst und erkennst, dass du dich zwingst, ihn zu lieben, weil du denkst, damit würdest du das Richtige tun, und ihn nicht liebst, weil er dich glücklicher macht, als du es je zuvor gewesen bist –, dann will ich sicher sein, dass du weißt, dass du eine Wahl hast. Und wenn du jemals gehen willst, musst du es nur sagen, und ich gehe mit dir.“


  Ich stürmte zum Eingangsportal des Hauses und zerrte mit aller Kraft am Griff. „Super, also wenn ich je beschließen sollte, dass mein Leben mit Henry es nicht wert ist, seh ich zu, dass ich dir Bescheid sage. Hilf mir mal, verdammt!“


  James sagte kein Wort, als er neben mich trat und die schweren Türen öffnete, als wären sie federleicht. Ich schlüpfte hindurch und zwang mich zu lächeln, in der Erwartung, Henry würde mir entgegenblicken. Doch die prachtvolle Eingangshalle aus Spiegeln und Marmor war leer.


  „Wo sind denn alle?“, fragte ich, und mein Lächeln verblasste.


  „Sie warten auf dich, nehm ich mal an.“ James trat hinter mir ein, und die Tür fiel krachend ins Schloss. Das Dröhnen hallte durch das riesige Foyer.


  „Du hast doch nicht gedacht, dass wir hierbleiben, oder?“


  „Ich wusste nicht, dass es noch einen anderen Ort gibt, an dem sie auf uns warten könnten.“


  Behutsam legte er mir den Arm um die Schultern, doch als ich ihn abschüttelte, schob er die Hände in die Taschen. „Natürlich gibt es einen anderen Ort. Komm mit.“


  James führte mich in die Mitte des Foyers, wo mitten im Marmorboden eine kreisrunde kristallene Fläche in allen Regenbogenfarben schimmerte. Als ich zum anderen Ende der Halle weitergehen wollte, griff er nach meiner Hand und hielt mich zurück.


  „Hier geht’s lang“, erklärte er und blickte nach unten.


  Ich starrte auf den Kristall unter meinen Füßen, und schließlich sah ich es. Eine seltsame schimmernde Aura schien von der Stelle auszugehen, an der wir standen, und ich sprang aus dem Kreis. „Was ist das?“


  „Hat Henry dir nicht davon erzählt?“, fragte James, und ich schüttelte den Kopf. „Es ist ein Portal zwischen dem Jenseits und der Unterwelt. Absolut sicher, versprochen. Die sind wie Abkürzungen, damit wir nicht den langen Weg nehmen müssen.“


  „Den langen Weg?“


  „Wenn du weißt, wo du suchen musst, kannst du einen Durchlass in die Unterwelt finden und durch diverse Höhlen und so Zeugs wandern“, erklärte er. „Dunkel, bedrückend, zeitraubend und beunruhigend, wenn du ein Problem damit hast, das Gewicht von Millionen Tonnen Felsgestein über deinem Kopf zu spüren.“


  „Unter der Oberfläche ist nichts als Lava und Dreck“, gab ich zurück und ignorierte die Vorstellung, lebendig begraben zu sein. „Das lernt man in der ersten Klasse.“


  „Wir sind Götter. Wir sind hervorragend darin, unsere Spuren zu verwischen“, erwiderte James und grinste jungenhaft. Diesmal nahm ich seine Hand, als er sie mir anbot, und trat zurück in den Kreis.


  „Was könnt ihr noch so?“, grummelte ich. „Wasser in Wein verwandeln?“


  „Das ist Xanders Spezialität“, sagte er. „Ich bin überrascht, dass er das Tote Meer noch nicht in einen riesigen Sangria-Eimer verwandelt hat. Ist ihm wahrscheinlich zu salzig. Was mich angeht: Ich kann alles und jeden finden – und jeden Ort, den du suchst. Ist dir nicht aufgefallen, dass wir uns in Griechenland kein einziges Mal verlaufen haben?“


  „Bis auf das eine Mal.“


  „Da waren wir auch nicht wirklich falsch“, erinnerte er mich.


  „Trotzdem.“ Ich warf ihm einen Blick zu, und er wurde rot. „Ich dachte, du kennst die Gegend einfach gut.“


  „Hab ich auch, zumindest vor Tausenden von Jahren. Seitdem hat’s ein paar Veränderungen gegeben. Mach die Augen zu.“


  Um uns herum wirbelte eine Woge beinah elektrischer Energie, und ein Brüllen erfüllte meine Ohren. Ohne Vorwarnung verschwand der Boden unter unseren Füßen, und ich kreischte.


  Vor Schreck schien mein Herz stillzustehen, und unwillkürlich riss ich die Augen auf, als ich versuchte, mich von James zu lösen, doch er umklammerte mich mit Armen wie aus Stahl. Wir waren umgeben von Felsgestein – nein, wir waren im Gestein, und wir fielen hindurch, als wäre es durchlässig wie Luft. James’ Gesichtsausdruck war so ruhig wie immer, als wäre es vollkommen normal, durch Fels und Erde und Gott weiß was noch zu rasen.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch schon ein paar Sekunden später landeten meine Füße wieder auf festem Boden. James löste seinen Griff um meine Schultern, doch meine Knie zitterten so sehr, dass ich mich weiter an ihm festklammerte, obwohl ich ihm am liebsten eine gescheuert hätte.


  „War doch gar nicht so schlimm, oder?“, fragte er fröhlich, und ich starrte ihn wütend an.


  „Dafür krieg ich dich“, fauchte ich. „Du wirst es nicht kommen sehen, aber wenn’s vorbei ist, wirst du wissen, wofür es war.“


  „Ich freu mich schon drauf“, erwiderte er, und schließlich fühlte ich mich sicher genug, allein stehen zu können. Ich schluckte meine Antwort herunter, während ich mich umsah und feststellte, dass wir uns in einer gewaltigen Kaverne befanden, so groß, dass ich die Decke nicht sehen konnte. Dass wir unter der Erde waren, konnte ich – abgesehen von unserem grauenhaften Abstieg gerade – nur daran erkennen, dass es kein Sonnenlicht gab.


  Toll. Anscheinend lebte Henry in einer Höhle.


  Statt eines Himmels liefen Adern aus Kristall durch die Felsen, von denen ein schimmerndes Licht ausging, das die gesamte Höhle erleuchtete. Gigantische Stalagmiten und Stalaktiten vereinten sich zu zwei Reihen von Säulen, die unmöglich natürlichen Ursprungs sein konnten. Zu meiner Erleichterung bildeten sie denn auch eine Allee, die zu einem prachtvollen Palast aus glänzendem schwarzen Stein führte, der aussah, als wäre er direkt aus der Felswand gewachsen.


  „Wenn du gestattest“, setzte James an. „Lass mich der Erste sein, der dich im Namen des Rates in der Unterwelt willkommen heißt.“


  Ich öffnete den Mund, doch bevor ich etwas sagen konnte, drang Henrys wütendes Gebrüll an meine Ohren, und ich fiel auf die Knie, als die Welt um mich herum in Schwärze versank.


  2. KAPITEL


  DIE GABE


  Direkt vor mir erschien Henry, das Gesicht so wutverzerrt, dass ich zurückzuckte. Er war in der Unterwelt, umgeben von dem gleichen kristallgeäderten Felsgestein, das ich bei meiner Ankunft gesehen hatte, doch die Höhle war nicht dieselbe. Diese war so weitläufig, dass ich das andere Ende nicht erkennen konnte, und leer bis auf ein gigantisches Gittertor, das aussah, als würde es aus der Wand selbst bestehen.


  Henry erhob die zitternden Hände gegen einen dichten Nebel, der durch die steinernen Gitterstäbe sickerte, den Kiefer angespannt. Seine Brüder Walter und Phillip standen ihm zur Seite, doch es war offensichtlich, dass Henry in dieser Schlacht der General war.


  „Es wird nicht funktionieren“, erklang eine mädchenhafte Stimme, bei der mein Innerstes zu Eis gefror. Hinter Henry stand Calliope, ein amüsiertes Funkeln in den Augen. „Er ist bereits wach.“


  „Warum?“, fragte Henry, und seine Stimme klang gepresst. „Bist du wirklich so wahnsinnig, dass du das für die Lösung hältst?“


  Doch was auch immer er damit meinte, ich bekam keine Gelegenheit, es herauszufinden. Henry und seine Brüder verschwanden, und ich öffnete die Augen und sog gierig die kühle feuchte Luft der Höhle ein, in der der Palast sich befand. Irgendwie war ich auf Händen und Knien gelandet, und James kniete neben mir, die Stirn gerunzelt, während er mir über den Rücken strich.


  „Geht’s dir gut?“, fragte er.


  „Was ist passiert?“ In der Ferne erblickte ich zwei Gestalten, die auf uns zukamen, und verspannte mich. Es konnten nicht Henry und Calliope sein. Er würde sie niemals in meine Nähe lassen.


  „Nichts“, antwortete James unsicher. „Hast du dir den Kopf gestoßen?“


  Ich war zu beschäftigt damit, die zwei Silhouetten zu beobachten, um zu reagieren. James schien nicht beunruhigt, also konnte es nicht Calliope sein – aber hatte er die Höhle mit dem Tor gesehen? Wusste er, dass sie da draußen war und gegen Henry und seine Brüder kämpfte?


  Endlich waren die zwei Gestalten nah genug, um sie zu erkennen. Erleichterung erfasste mich. „Mom“, rief ich und stand mit zittrigen Knien auf. James stützte mich, und ich schaffte ein paar Schritte auf sie zu.


  Meine Mutter, die jahrelang gegen den Krebs gekämpft hatte, der sie schließlich getötet hatte, strahlte vor Schönheit, als sie mir entgegentrat. Noch immer hatte ich mich nicht an den Gedanken gewöhnt, dass sie eine Göttin war und diese Tatsache mir gegenüber achtzehn Jahre lang nicht erwähnt hatte. Doch in diesem Moment war alles, wonach ich mich sehnte, dieses klaffende Loch in meiner Brust zu schließen, das in den sechs Monaten, die ich fort gewesen war, immer größer geworden war.


  „Hallo, Liebes“, begrüßte sie mich und schloss mich in die Arme. Tief sog ich ihren Duft ein – Äpfel und Freesien – und erwiderte ihre Umarmung mit Nachdruck. Ich hatte sie mehr vermisst, als ich je würde in Worte fassen können, und wenn es nach mir ging, würde mich niemand dazu bringen, auch nur für kurze Zeit von ihrer Seite zu weichen.


  „Was war das denn gerade?“, erklang eine zweite Stimme. Ava. Meine beste Freundin und der Grund, warum ich Henry überhaupt getroffen hatte. Noch eine, die mich bezüglich ihrer Sterblichkeit belogen hatte. „Kate hat ausgesehen, als hätte sie einen Anfall.“


  „Kein Grund zur Besorgnis. Es ist nichts, was sich nicht mit ein wenig Übung kontrollieren ließe“, erwiderte meine Mutter und berührte meine Wange. „Wie ich sehe, hast du ordentlich Sonne abgekriegt. War es schön in Griechenland?“


  Sie löste sich von mir, und Ava schloss mich in die Arme. „Du siehst hinreißend aus! Wie braun du bist – ich bin so neidisch. Hast du dir die Haare gefärbt? Sie sehen heller aus.“


  Suchend blickte ich über ihre Schulter hinweg, doch der Weg zu dem Obsidian-Palast war leer. Henry war doch nicht zu meiner Begrüßung gekommen. Mir wurde das Herz schwer, und ich mied James’ Blick. Ich wollte sein selbstgefälliges Grinsen nicht sehen. „Was meinst du damit: ‚Mit etwas Übung kann man es kontrollieren‘?“


  „Deine Gabe natürlich.“ Das Lächeln auf dem Gesicht meiner Mutter verblasste. „Bitte sag mir, dass Henry dir das letzten Winter erklärt hat.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. „Wie wär’s, wenn ab jetzt alle davon ausgehen, dass Henry, wenn er mir irgendetwas eigentlich erklärt haben sollte, es nicht getan hat? Wäre das machbar?“


  „Hat wahrscheinlich gedacht, du überlebst nicht lange genug, dass es eine Rolle spielt“, murmelte James.


  Ava ignorierte ihn und hakte sich bei mir unter. „Du bist heute aber mies drauf.“


  „Wärst du auch, wenn du durch ein Loch im Fußboden gefallen und in der Hölle gelandet wärst“, gab ich zurück.


  Meine Mutter ergriff meinen anderen Arm, und James trottete hinter uns her, als wir auf den Palast zugingen. „Lass Henry nicht hören, dass du diesen Ort Hölle nennst“, warnte sie mich. „Da ist er ziemlich empfindlich. Dies ist die Unterwelt, nicht die Hölle. Es ist der Ort …“


  „… an den die Leute gehen, wenn sie sterben“, unterbrach ich sie. „Ich weiß. So viel hat er mir verraten. Wo ist er?“


  Doch während ich fragte, hatte ich das ungute Gefühl, dass ich das nur zu gut wusste.


  „Er und einige der anderen mussten sich um etwas kümmern“, antwortete meine Mutter vage. „Sie werden vor deiner Krönungszeremonie heute Abend zurück sein.“


  „Hat dieses Etwas zufällig mit einem riesigen Tor und Calliope zu tun?“


  Ava blieb abrupt stehen, und ich zog an ihrem Arm, doch sie weigerte sich standhaft, weiterzugehen. „Woher weißt du das?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Das hab ich vorhin versucht zu erklären – ich hab’s gesehen, gerade eben.“


  Oben in der normalen Welt wäre ich für solche Visionen eingewiesen worden, aber meine Mutter blinzelte nicht einmal. „Ja, Liebes, das wird von Zeit zu Zeit passieren, und nach einer Weile wirst du lernen, es zu kontrollieren.“


  „Toll“, erwiderte ich gereizt. „Könntest du mir wenigstens erklären, was es ist?“


  „Kein Grund, sich aufzuregen“, erklärte meine Mutter, und mein Ärger löste sich augenblicklich in Luft auf. Sie mochte nicht mehr im Sterben liegen, aber nachdem ich sie vier Jahre lang zwischen Leben und Tod hatte schweben sehen, hatte ich es verlernt, wütend auf sie sein zu können. Sechs Monate ohne sie hatten daran nichts geändert.


  „Tut mir leid“, murmelte ich, als ich von Schuldgefühlen erfasst wurde. Kurz blickte ich zu James, der sich im Hintergrund hielt, die Hände in die Taschen geschoben und das blonde Haar so verwuschelt, dass es sein Gesicht verbarg. Doch ich wollte Antworten und keinen weiteren Vortrag darüber, dass ich eine Wahl hatte. „Was geht hier vor? Warum konnte ich Henry sehen?“


  Meine Mutter legte mir den Arm um die Schultern, und ich lehnte mich gegen sie. „Warum gehen wir nicht rein, wo wir es gemütlich haben, und besprechen dann alles?“


  Irgendwie bezweifelte ich, dass ich je wirklich alles erfahren würde, was es über meine neue Familie zu wissen gab. Aber meine Jeans war feucht vom Herumkriechen auf dem Boden, und je früher wir in den Palast kamen, desto früher würde ich Henry sehen. Und dann …


  Und dann was?


  Erneut musste ich an James’ Angebot denken. Es beschäftigte mich derart, dass ich es nicht länger ignorieren konnte. Er irrte sich. Er musste sich einfach irren. Ich hatte überlebt; ich hatte die Prüfungen bestanden, und Henry liebte mich. Wenn wir uns erst wiedersahen, würde sofort alles einen Sinn ergeben, alles wäre richtig und endlich wieder normal. Und ich würde mich wie eine Idiotin fühlen, dass ich Henry je infrage gestellt hatte.


  Der Weg war kürzer, als ich gedacht hatte, und führte zu einem weitläufigen Hof vor dem Palast. Statt Blumenbeeten und Bäumen war der Boden von herrlichen Juwelen in allen Regenbogenfarben übersät, die im Licht funkelten. Genau wie die Gärten meiner Mutter Kunstwerke waren, war dies ein Meisterstück, und ich konnte die Augen nicht davon abwenden.


  „Persephone hat ihn entworfen“, erklärte Ava, während wir auf die imposanten Tore zugingen. Ich biss mir auf die Zunge, um nichts Unfreundliches zu erwidern. Bisher hatte ich keinen Gedanken darauf verwendet, wie sehr die Unterwelt Henry an Persephone erinnern musste. Nachdem sie Jahrtausende miteinander verbracht hatten, würde es ohnehin unmöglich für mich sein, jede Einzelheit von ihr aus Henrys Erinnerung zu verbannen. Doch ich war nicht darauf vorbereitet, schon so bald mit ihrem Bild konfrontiert zu werden.


  Ich holte tief Luft. Alles würde gut werden. Ich hatte bloß Jetlag, das war alles, und sobald ich mich ein bisschen erholte und Henry wiedersah, wäre alles wieder normal. Mich über jede Kleinigkeit aufzuregen würde mir gar nichts bringen.


  Die Eingangshalle war vollkommen anders, als ich erwartet hatte. Im Gegensatz zu der Dunkelheit außerhalb des Palasts war es drinnen hell und freundlich. Die roten Wände und Spiegel ähnelten denen von Eden Manor. Doch dieser Raum war kleiner, irgendwie heimeliger. Von den goldenen Zierleisten um die Spiegel bis hin zu den braunen Ledermöbeln, die im Korridor verstreut standen, wirkte alles warm und freundlich, kein bisschen Furcht einflößend.


  Es gefiel mir.


  „Hier wohne ich den Winter über?“, vergewisserte ich mich, und meine Mutter nickte.


  „Das ist der Privatflügel des Palasts, nur für dich, Henry und eure Gäste.“


  „Es gibt Gäste?“


  Ava hüpfte neben mir auf und ab und kugelte mir beinahe den Arm aus. „Wie uns zum Beispiel, du Dummerchen. Im Moment ist der gesamte Rat hier, um bei deiner Krönung dabei zu sein.“


  „Alle?“ Mir wurde der Mund trocken. „Ich dachte, es wären bloß Henry und ich. Und ihr.“


  „Natürlich ist der gesamte Rat hier. Henry krönt heute Abend eine neue Königin der Unterwelt“, erinnerte mich meine Mutter, während sie mich sanft einen anderen Gang entlangschob. „Das kommt nicht besonders oft vor.“


  Sie schien den Weg genau zu kennen, und ich verzagte innerlich. Sie musste hier viel Zeit mit Persephone verbracht haben – schließlich war sie ihre Tochter, meine Halbschwester. Die Vertrautheit meiner Mutter mit diesem Palast erinnerte mich erneut daran, wie tief Persephone in Henrys Leben verwurzelt gewesen war. Wie sehr die Erinnerung an sie noch immer lebendig war.


  „Dein Schlafzimmer“, sagte Ava und deutete auf eine kunstvoll verzierte Tür am Ende des Ganges. Gerade wollte ich fragen, woher sie das wusste, doch als wir näher kamen und ich die fein ausgearbeiteten Schnitzereien wiedererkannte, blieben mir die Worte im Hals stecken.


  Es war genau dieselbe Tür, die in Eden Manor zu Persephones Schlafzimmer führte. Auf der oberen Hälfte war eine wunderschöne Wiese zu sehen, und irgendwie hatte der Künstler es geschafft, den Eindruck von Sonnenschein in das Holz einzuarbeiten. Darunter lag die Unterwelt mit ihren Steinsäulen und Juwelengärten. Mit großer Anstrengung brachte ich hervor: „Glaubt ihr, es macht Henry etwas aus, wenn ich das hier ein bisschen umgestalte?“


  Ava und meine Mutter tauschten einen verwirrten Blick, doch James, der bis dahin geschwiegen hatte, trat vor. Aber ich wollte sein Mitleid nicht. Oder sein Verständnis. Henry war beschäftigt, er ignorierte mich nicht, und er konnte unmöglich gewusst haben, dass sich eine einfache Tür für mich wie ein Schlag in die Magengrube anfühlen würde. Ich wollte nicht, dass er zwischen mir und seiner toten Frau wählte; ich wollte nur, dass ich in seinem jetzigen Leben wichtiger war. Vielleicht würde es eine Weile dauern, doch diese Zeit war ich bereit zu investieren, wenn Henry das auch war.


  Ich schüttelte den Kopf. Natürlich war er das. Er war es gewesen, der am Flussufer auf mich zugekommen war. Er war es, der mich während meiner Zeit in Eden beschützt hatte. Er war es, der mich von den Toten zurückgeholt hatte. Er war es, der danach so gut wie jede wache Minute an meinem Krankenbett verbracht hatte. Ich war ihm wichtig. Das war offensichtlich.


  Aber das war, bevor der Rat dir die Unsterblichkeit gewährt hat, ertönte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf, die verdächtig nach James klang. Meine Mutter war Henrys Lieblingsschwester. Vielleicht wollte er mich nur um ihretwillen beschützen.


  Ich schob den Gedanken beiseite, wollte keinen Elefanten aus einer Mücke machen. Henry würde bald hier sein, und er konnte mich nicht den ganzen Winter über meiden. Selbst wenn er immer noch Bedenken hatte, würden wir darüber reden. Es war ja nicht so, als wäre ich nicht genauso nervös.


  „Das hier ist jetzt dein Zuhause, und du solltest tun, was du möchtest, damit du dich wohlfühlst“, setzte James an. „Wenn Henry dich wirklich liebt, wird er das verstehen.“


  „Wie kannst du so etwas sagen?“, fuhr Ava ihn entsetzt an. „Natürlich liebt er sie. Ich sollte es ja wohl wissen.“


  „Ja“, gab er knapp zurück. „Das solltest du. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich hab noch zu tun.“


  Er gab mir einen kurzen Kuss auf die Wange, bevor er an Ava und meiner Mutter vorbeirauschte. Zu dritt blickten wir ihm hinterher. Ich gab mir alle Mühe, es mir nicht zu sehr zu Herzen zu nehmen, aber der Gedanke, James sechs Monate lang nicht zu sehen, nachdem ich den gesamten Sommer mit ihm verbracht hatte, war schwer zu verdauen. Wie auch immer seine Gefühle für mich aussahen, er war immer noch mein Freund.


  „Ich seh mal nach, was mit ihm los ist“, sagte meine Mutter, als James schließlich außer Sichtweite war.


  „Danke“, murmelte ich. „Als wir in Griechenland waren, hat er sich nicht so benommen.“


  Sie seufzte. „Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Mit einer letzten Umarmung fügte sie hinzu: „Ich sehe vor der Zeremonie noch mal nach dir. Ava, bleib bei ihr, bis Henry zurück ist.“


  „Hatte ich vor“, beruhigte Ava sie, und nachdem meine Mutter James hinterhergeeilt war, drehte sich Ava mit einem verschmitzten Grinsen zu mir um. „Und, willst du sehen, wo’s rundgeht?“


  Bei meinem erstaunten Gesichtsausdruck bekam sie einen Lachanfall und beruhigte sich erst wieder, als ich damit drohte, meiner Mutter zu folgen.


  „Tut mir leid, es ist bloß … Du bist so prüde.“


  Das würdigte ich keiner Antwort. Das einzige Mal, das ich mit Henry geschlafen hatte, war, nachdem ich ein Aphrodisiakum genommen hatte, das uns Calliope untergejubelt hatte. Obwohl Henry bei der Erkenntnis, dass ich bei einer Prüfung versagt hatte, in rasende Wut verfallen war – ein Teil von mir hoffte noch immer, dass es für ihn genauso schön gewesen war wie für mich. Seitdem hatten wir nicht mehr miteinander geschlafen, aber jetzt, wo wir verheiratet waren, erwartete er es vielleicht.


  Ich war mir nicht sicher, was ich schlimmer fand: den Gedanken, dass Henry von mir erwarten könnte, mit ihm zu schlafen, oder die Möglichkeit, dass er vielleicht gar nicht mit mir schlafen wollte.


  Schließlich stieß Ava die Tür auf und gab den Blick frei auf eine weitläufige Schlafzimmer-Suite, die sich dahinter verbarg. Der weiche Teppich war cremefarben, und die Wände waren in demselben satten Rot gestrichen wie die Eingangshalle. Auf einer kleinen Erhöhung in der Mitte stand ein breites Bett mit golden bezogenen Decken und Kissen. Es war perfekt, und ich hasste mich dafür, dass es mir so gut gefiel.


  „Bitte sag, dass irgendwer die Laken gewechselt hat, seit Persephone hier gewohnt hat“, murmelte ich, und Ava lachte wieder.


  „Natürlich. Ich hab Henry sogar dazu überredet, dass ich für dich alles neu einrichten durfte. Ich dachte, die Tür würde dir nichts ausmachen, sonst hätte ich die auch ausgetauscht.“


  Der Stein in meinem Magen löste sich schlagartig in Luft auf. „Wie wär’s, wenn du damit nächstes Mal gleich rausrückst?“ Gespannt begann ich die Suite zu erkunden. Gemütliche Möbelstücke standen überall verstreut, darunter zwei Sofas, ein Sekretär und ein Schminktisch. Aus dem breiten Panoramafenster hatte man einen fantastischen Blick auf den Palasthof – und die Juwelengärten. Ich zog die Vorhänge zu.


  Ein aufgeregtes hohes Bellen ertönte hinter mir, und ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um Pogo, den kleinen Hund, den Henry mir letzten Winter geschenkt hatte, auf mich zuflitzen zu sehen. Seine kleinen Beinchen kamen kaum hinterher bei dem Tempo, das er draufhatte, und er wedelte so begeistert mit dem Schwanz, dass ich Angst hatte, er würde irgendwo anstoßen und ihn sich brechen.


  „Pogo“, begrüßte ich ihn, nahm ihn hoch und drückte ihn an meine Brust. „Du bist kein Stück gewachsen, was? Wo ist Cerberus?“ Er leckte mir die Wange, und ich musste grinsen. Endlich lief mal etwas gut.


  „Cerberus hat hier unten seinen eigenen Job“, erklärte Ava von der anderen Seite des Zimmers her. „Ich hab mich für dich um Pogo gekümmert – hab ihm sogar ein paar neue Tricks beigebracht.“


  Mein Grinsen verblasste. „Ich dachte, Henry würde sich um ihn kümmern.“ Henry hatte mir Pogo geschenkt, um mir zu zeigen, dass er sich eine feste, lange Beziehung mit mir wünschte. Und statt sich wie versprochen um ihn zu kümmern, hatte er ihn den Sommer über an Ava abgeschoben? Ich schloss die Arme fester um Pogo.


  „Er hat manchmal ziemlich viel zu tun“, beschwichtigte mich Ava, während ich den Raum durchquerte, um mich zu ihr zu stellen. „So, das hier ist dein Kleiderschrank. Ich hab Henry sogar überreden können, dass ich diesmal an Ellas Stelle deine Kleider aussuchen durfte.“


  Ella war während meiner Zeit in Eden gemeinsam mit Calliope so etwas wie meine Zofe gewesen. Während der ersten paar Monate hatte sie mich in die engsten Kleider der letzten tausend Jahre gesteckt, nur um mich leiden zu sehen. Ich hätte lieber die nächsten sechs Monate in ein Laken gewickelt verbracht, als mich in die Reifröcke und Korsetts zu zwängen, die Ella mir zweifellos in den Schrank gehängt hätte.


  Ava öffnete eine Tür, und meine Augen wurden groß. Das war der größte Kleiderschrank, den ich je gesehen hatte. Voll bis oben hin mit einer langen Stange voller Jeans, stapelweise Blusen und Pullovern und einer ganzen Wand von Schuhen. Auch eine Abteilung mit Abendkleidern war dabei, aber die hatte Ava barmherzig klein gehalten.


  „Ich dachte, du willst sie sowieso nicht, also hab ich mir die meisten für meine eigene Garderobe stibitzt“, gestand sie, während ich mit der Hand über eine schimmernde silberne Robe strich, die ich fast tragbar fand – hätte sich eine Gelegenheit dazu geboten. „Verrat’s nicht Henry.“


  „Keine Angst.“ Ich ließ mich vor der Schuh-Wand auf die Knie sinken und sah mir das nächstbeste Paar genauer an. 37,5 – genau meine Größe. „Wenn ich dir was erzähle, versprichst du, es niemandem sonst zu sagen?“


  Eine Sekunde später war sie an meiner Seite, und die Gier nach Klatsch, die in ihren Augen stand, brachte mich fast dazu, es mir noch einmal zu überlegen. Aber sonst hätte ich nur mit meiner Mutter und James reden können. Meiner Mutter gegenüber war mir diese Sache zu peinlich, und James – na ja, er war quasi das Problem.


  „Natürlich“, flüsterte sie verschwörerisch. „Du weißt, dass du mir alles sagen kannst, ich verrat’s keiner Menschenseele.“


  Ich wollte ihr glauben, doch da war immer noch die Erinnerung an das Mädchen aus Eden, das mich mit einem Trick dazu gebracht hatte, auf Henrys Besitz einzudringen – nur um dann zu versuchen, mich dort allein zurückzulassen. Die Sache war nach hinten losgegangen: Ava war gestorben, und Henry hatte angeboten, sie zu heilen, wenn ich sechs Monate eines jeden Jahres bei ihm bleiben würde. Seitdem war sie jedoch zu meiner besten Freundin geworden, und das konnte ich nicht einfach ignorieren.


  „Es ist wegen James“, setzte ich an und hielt den Blick auf die Sandalette in meiner Hand gesenkt. Diese Schuhe würden perfekt zu dem silbernen Kleid passen. „Er hat gesagt, ich hätte eine Wahl. Dass ich nicht hier herunterkommen müsste, wenn ich nicht wollte.“ Ich bremste mich, bevor ich zu dem Teil kam, wo er mir angeboten hatte, mit mir gemeinsam fortzugehen. „Ich glaub, er ist eifersüchtig auf Henry.“


  Statt mich auszulachen, setzte sich Ava neben mir auf den Fußboden. „Das kann durchaus sein. Keiner von uns war glücklich mit dem Gedanken, Henry könnte vergehen, aber wenigstens James hätte was davon gehabt.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich meine, nicht eifersüchtig auf die Herrschaft über die Unterwelt. Ich meine … eifersüchtig, dass er mich hat.“


  „Oh.“ Avas Augen weiteten sich. „Oh. Du glaubst, James …“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Sieht irgendwie danach aus, oder? Wir haben den gesamten Sommer zusammen verbracht. Er war so glücklich und entspannt, solange wir in Griechenland waren. Aber jetzt, wo wir wieder hier sind, ist er plötzlich total launisch und eigen und will nicht mehr in meiner Nähe sein. Und ich glaube, es ist wegen Henry.“


  „Weil Henry dich hat und er nicht.“ Nachdenklich tippte Ava sich mit einem Finger an die Wange. „Du weißt, wer ich bin, oder?“


  Ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu. War das eine Fangfrage? „Klar. Du bist Ava.“


  „Und die Göttin von was?“, hakte sie nach und warf sich das blonde Haar über die Schulter.


  Niemand hatte es mir je gesagt, aber von den vierzehn Ratsmitgliedern war Ava bei Weitem diejenige, die am leichtesten ihrem olympischen Gegenstück zuzuordnen war. Nach Henry natürlich. „Die Göttin der Liebe.“


  Sie strahlte. „Sehr gut, obwohl du Schönheit und Sex vergessen hast.“


  Ja, sie war definitiv Aphrodite. „Worauf willst du hinaus?“ Die meiste Zeit schaffte ich es, zu vergessen, wie umwerfend Ava war. Doch wenn es mir wieder einfiel, war es schwer, sich neben ihr nicht wie ein hässliches Entlein vorzukommen.


  „Ich will darauf hinaus, dass ich bestimmte Gaben habe, und ich kann sehen, dass James dich liebt. Aber wir alle lieben dich, Kate. Du gehörst jetzt zur Familie.“


  „Was für eine Art Liebe ist es? Bei James, meine ich.“


  Sie stieß einen dramatischen Seufzer aus und tätschelte mir das Knie. „Dir das zu sagen wäre eine unverzeihliche Einmischung in James’ Privatsphäre, und ich muss bis auf absehbare Zeit mit ihm zurechtkommen.“


  Daraufhin verdrehte ich nur die Augen. „Seit wann scherst du dich denn um die Privatsphäre anderer Leute?“


  „Seit Henry vor zehn Sekunden aufgetaucht ist.“


  Hektisch rappelte ich mich auf. Mit Schmetterlingen im Bauch stürmte ich aus dem begehbaren Kleiderschrank, blieb jedoch sofort stehen, als ich Henry auf dem Bett sitzen sah, die Hände gefaltet und das Gesicht versteinert. Er sah blass und erschöpft aus, und ich glaubte ein leichtes Zittern an seinen Händen zu entdecken, doch das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit fesselte.


  An seinem Hals verlief eine tiefe Wunde und verschwand im Kragen, aber noch auffälliger war das verschmierte Blut auf seiner Haut.


  3. KAPITEL


  DIE KRÖNUNG


  Ich wusste nicht viel darüber, was es hieß, ein Gott zu sein, aber mir war klar, dass Götter eigentlich nicht bluten sollten.


  Sie konnten krank werden oder sich verletzen, wenn sie für kurze Zeit in sterbliche Körper schlüpften, so wie Ava, als ich sie in Eden kennengelernt hatte. Und wie meine Mutter während der ersten achtzehn Jahre meines Lebens. Aber einer der größten Vorteile an der Unsterblichkeit war, dass man sich über so lästigen Kram wie Blut und den eigenen Tod keine Gedanken machen musste.


  „Henry!“ Besorgt lief ich zu ihm, wollte ihn berühren, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Er musste unbedingt genäht werden, aber wie sollte irgendjemand einen Gott heilen? „Was ist passiert?“


  Er zuckte zusammen, als ich sanft seinen Kragen beiseitezog, um den Rest der Wunde zu begutachten. Sein schwarzes Hemd war feucht von Blut, und ohne zu fragen, begann ich es aufzuknöpfen.


  „Ich … ich gehe und hole Theo“, stieß Ava hervor, bevor sie aus dem Raum lief, Pogo dicht auf ihren Fersen. Jetzt konnte ich mich allein um Henry kümmern.


  „Es ist nichts“, behauptete er, doch sein angespannter Kiefer strafte ihn Lügen. Ich zog ihm das Hemd aus und enthüllte einen Schnitt, der über seine Brust bis fast zum Nabel lief.


  „Sieht aber ziemlich übel aus“, widersprach ich. „Leg dich hin.“


  Henry wollte protestieren, doch ich warf ihm einen strengen Blick zu, und er fügte sich. Als er endlich in der Waagerechten war, blieb ich dicht an seiner Seite und überlegte verzweifelt, wie ich ihm helfen könnte. Aber er blutete nicht so stark, dass ich die Wunde hätte zudrücken müssen, und ich wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen, als er ohnehin schon hatte.


  „Wie ist das passiert? Ich dachte, Götter könnten nicht verletzt werden.“


  „Werden wir normalerweise auch nicht.“ Er verzog die Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln. „Du siehst gut aus, Kate. Wie war dein Sommer?“


  Da blutete er gerade das Bett voll und wollte von mir wissen, wie mein Sommer gewesen war. „Verglichen mit dem Herbst bis hierher? Fantastisch. Kann ich nicht irgendwas tun? Du blutest alles voll.“


  Das Blut auf der Bettwäsche war meine geringste Sorge, aber meine Ermahnung reichte, um Henry davon abzubringen, weitere Fragen zu stellen. „Verzeihung. Ich werde das natürlich vor heute Abend in Ordnung bringen. Theo wird gleich da sein und … Ah, da bist du ja.“


  Ich wirbelte herum und sah Theo eintreten. Der größte Teil des Rates hatte sich in meinem ersten halben Jahr auf Eden Manor als Personal ausgegeben, und Theo hatte die Rolle des obersten Wachoffiziers übernommen. Bisher hatte ich gedacht, er würde sich allein mit Sicherheitsfragen beschäftigen, doch als ich ihn hereinkommen sah – drei Köpfe größer als Ava, die hinter ihm durch die Tür schlüpfte –, wurde mir klar, dass sein Aufgabengebiet möglicherweise weit mehr umfasste. Henry konnte andere heilen, das hatte er bereits bewiesen, doch offenbar vermochte er das nicht bei sich selbst. Allerdings sollte er eigentlich auch gar nicht erst verletzt werden können.


  „Wo sind die anderen?“, erkundigte sich Theo. Als ich aus dem Weg trat, öffnete ich den Mund, um zu fragen, wer die anderen waren, schloss ihn jedoch schnell wieder. Walter und Phillip, Henrys Brüder. Dieselben Personen, die ich in meiner Vision gesehen hatte.


  „Sie sind unterwegs“, sagte Henry. Theo legte seine Hände auf die Wunde, und Henrys Züge entspannten sich. „Sie haben darauf bestanden, dass ich vorgehe.“


  „Sind sie verletzt?“, hakte Theo nach, doch Henry schüttelte den Kopf.


  „Der Angriff war hauptsächlich auf mich gerichtet“, stellte er klar.


  Bang beobachtete ich Theo und hoffte auf irgendwelche Anzeichen dafür, dass, was auch immer er da tat, wirkte. Zuerst sah ich nichts, doch dann, nach ein paar Sekunden, entstand ein seltsames Glühen zwischen seinen Händen und Henrys Haut. Als er die Handflächen über die Wunde bewegte, schloss sie sich und hinterließ eine feine silbrige Linie. Das war alle Bestätigung, die ich brauchte, um sicher zu sein, dass so etwas nicht alltäglich war.


  „So“, sagte Theo, als er fertig war. Er fischte ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich die Hände ab. „Ich würde dir raten, es heute Nachmittag ruhig angehen zu lassen, nur für den Fall, dass ich irgendetwas übersehen habe.“


  „Hast du nicht“, versicherte ihm Henry, als er sich aufsetzte. Er fing an, sich das Hemd wieder überzuziehen, doch er musste gespürt haben, wie feucht es war, und legte es beiseite. „Danke, Theo. Ava.“


  Theo verschwendete keine Zeit und ging, doch Ava zögerte, die Stirn besorgt gerunzelt. Stumm wies sie mit dem Kinn in Richtung Henry, doch ich schüttelte den Kopf. Sosehr ich sie auch bei mir haben wollte – jetzt, da Henry hier war, gab es keinen Grund für sie, noch länger zu bleiben.


  Als auch sie gegangen war, setzte ich mich auf die Bettkante und streichelte Pogos Fell, während Henry sein ruiniertes Hemd zusammenlegte. Ein Dutzend Fragen wirbelten mir durch den Kopf, doch ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, also überließ ich ihm die Führung. Irgendwann würde er mit mir reden müssen, selbst wenn er mir nicht erzählen wollte, was wirklich passiert war.


  Fast eine volle Minute verstrich, bevor er etwas sagte. Mittlerweile hatte ich schon die Hände zwischen die Knie geschoben, zu nervös, um zu tun, als wäre ich es nicht. „Freust du dich auf die Zeremonie heute Abend?“, fragte er, und ich starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Wir haben uns sechs Monate lang nicht gesehen, du bist blutüberströmt und dann fragst du mich das?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Das Thema ist genauso gut wie jedes andere.“


  „Nein“, gab ich zurück und krallte die Fingernägel in meine Jeans. „Ist es ganz und gar nicht. Warum fangen wir nicht damit an, wie du’s geschafft hast, dir eine so schlimme Verletzung einzufangen, obwohl du doch eigentlich unsterblich sein solltest?“


  Stumm stand er auf und ging auf eine Tür neben der zu meinem begehbaren Kleiderschrank zu. Als er sie öffnete, sah ich, dass auch er einen solchen Schrank hatte, wenn auch wesentlich kleiner. Er nahm ein schwarzes Hemd heraus, das identisch mit dem war, das er weggelegt hatte. Doch bevor er es anzog, ging er zu einer weiteren Tür, dem Bad.


  „Ich helf dir“, bot ich an, hüpfte vom Bett und lief ihm nach. Er widersprach nicht, und ich folgte ihm in ein riesiges Badezimmer, das ganz in Schwarz- und Goldtönen gehalten war. Nach kurzer Suche entdeckte ich einen Waschlappen, nahm ihn in die Hand und drehte das Wasser am Waschbecken auf. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es in der Unterwelt fließendes Wasser gibt.“


  Damit entlockte ich ihm wenigstens ein leises Lachen. „Ava kann sehr überzeugend sein.“


  Ich wusch das Blut ab, das seine Haut verschmierte, und war dabei sehr bedacht, nicht die dünne Narbe zu berühren, die seine Brust hinunterlief. Reglos stand Henry da, und als ich aufschaute, ertappte ich ihn, wie er seltsam zärtlich auf mich heruntersah.


  „Was ist?“, fragte ich errötend. „Hab ich was im Gesicht?“


  „Nein“, erwiderte er, und ebenso plötzlich, wie ich ihn entdeckt hatte, verschwand der Ausdruck wieder. „Du hast gefragt, wie das hier passiert ist. Es gab ein Problem, um das ich mich kümmern musste. Und auch wenn es nur sehr wenige Dinge gibt, die meine Familie verletzen können, existieren sie doch.“


  „Wie was zum Beispiel?“, bohrte ich nach und spülte den Waschlappen aus. Das Wasser verfärbte sich rosa, bevor es im Abfluss verschwand.


  „Nichts, worüber du dir Sorgen machen solltest.“


  Fantastisch. Während ich mich in Griechenland in der Sonne geaalt hatte, war Henry offensichtlich wieder zu dem Mann geworden, den ich ein Jahr zuvor getroffen hatte – statt der zu bleiben, den ich geheiratet hatte. Wütend funkelte ich ihn an. „Im Ernst? Das ist alles, was du mir dazu zu sagen hast? Du hast versprochen, dass du mich niemals anlügen würdest.“


  „Ich lüge dich nicht …“


  „Du hast versprochen, du würdest keine Geheimnisse mehr vor mir haben“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Also was jetzt? Behandelst du mich wie ein hilfloses kleines Mädchen, das du um jeden Preis beschützen musst, oder wie deine Partnerin? Denn in ein paar Stunden werde ich zur Königin dieses Reichs, und wenn du immer alles für dich behältst, werde ich dir nie anständig beim Regieren helfen können. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.“


  Es herrschte betretenes Schweigen, und ich seufzte.


  „Hat es was mit Calliope zu tun?“


  Henry versteifte sich. „Was hat dir deine Mutter erzählt?“


  Meine Mutter wusste davon? „Nichts“, antwortete ich wahrheitsgemäß – und zog eine Grimasse, als mir klar wurde, dass ich ihm früher oder später ohnehin würde erzählen müssen, was passiert war. „Ich hatte eine Vision, schätze ich. Keine Ahnung, wie ich es sonst nennen soll. Als James mich hier runtergebracht hat, hab ich auf einmal dich und Walter und Phillip gesehen, wie ihr mit … irgendwas gekämpft habt. Ich weiß nicht, was es war, aber ihr habt vor diesem Tor gestanden, und hinter euch ist Calliope aufgetaucht. Sie hat zu euch gesagt, es sei zwecklos, weil er schon wach sei.“


  Die Stille, die nun eintrat, schien ewig anzuhalten. Erst als ich wieder nach dem Waschlappen griff, antwortete Henry, und als er es tat, klang seine Stimme gespenstisch gelassen.


  „Das ist also deine Gabe. Ich hatte mich schon gefragt, was es sein würde.“


  „Gabe?“ Meine Mutter hatte es genauso genannt, mir aber nicht weiter erklärt.


  „Deine Unsterblichkeit geht mit gewissen Fähigkeiten einher“, erklärte Henry. „Diese Gaben sind von Person zu Person unterschiedlich, haben aber oft mit dem zu tun, was wir repräsentieren. So sind zum Beispiel seine Fähigkeiten als Heiler nicht Theos einziges Talent. Als Gott der Musik und Poesie trifft er außerdem immer den richtigen Ton.“


  Jetzt versuchte er mich zum Lachen zu bringen. Das musste ein gutes Zeichen sein. Ich brachte ein kleines Lächeln zustande, während ein Teil meiner Furcht von mir abfiel. „Ich bin mir sicher, das ist bestimmt unheimlich praktisch.“


  „Es macht die musikalische Unterhaltung bei Familientreffen auf jeden Fall erträglicher.“


  Ein weiterer Moment des Schweigens verging. Das musste James gemeint haben, als er davon gesprochen hatte, sich niemals zu verirren. Die Fähigkeit meiner Mutter, selbst aus dem verödetsten Stück Land noch Leben hervorzulocken, Henrys Gabe, große Entfernungen in Sekundenschnelle zurückzulegen – wie sollte er sonst auch die Unterwelt durchqueren?


  „Warum kann ich Dinge sehen, die an einem anderen Ort passieren?“, fragte ich. „Wozu ist das gut? Soll mir das helfen, bei der Entscheidung über das Schicksal von jemandem die richtige Wahl zu treffen?“


  „Ja, und es wird auch in anderer Hinsicht nützlich sein. Nach deiner Krönung wirst du noch weitere Kräfte entwickeln“, fuhr er fort. „Ich werde dir helfen, so gut ich kann, und mit der Zeit wirst du lernen, sie zu kontrollieren.“


  Neben allem, was es über die Unterwelt zu wissen gab, musste ich also auch noch lernen, mit unkontrollierbaren Fähigkeiten klarzukommen. Nicht dass der Gedanke an göttliche Kräfte nicht aufregend gewesen wäre, aber die Vorstellung, ohne Vorwarnung Visionen zu bekommen, gefiel mir ganz und gar nicht.


  Nicht wenn ich davon derart dröhnende Kopfschmerzen bekam. „Welche Kräfte werde ich haben?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Die Dinge, die Persephone tun konnte, müssen sich nicht automatisch auch auf dich übertragen.“


  Mir wurde das Herz schwer. Wenn das so weiterging, würde ich Persephones Schatten niemals entkommen. „Was konnte sie denn tun?“, hakte ich nach, obwohl das eigentlich das Letzte war, worüber ich reden wollte. „Konnte sie Dinge sehen?“


  „Ja. Ihre anderen Fähigkeiten waren so ziemlich die gleichen wie meine.“ Die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht, und ich versuchte mir einzureden, es wäre bloß, weil das Blut fast komplett abgewischt war. Nicht weil er an Persephone dachte. „Sie konnte sich teleportieren. Außerdem hatte sie ein Talent dafür, Lüge und Wahrheit zu unterscheiden, und sie war eine Schöpferin, wie wir alle.“


  „Eine Schöpferin?“


  Er streckte den Arm aus, und einen Moment später erschien eine Blume aus Edelsteinen in seiner Handfläche. Genau wie die draußen im Garten. „Für dich.“


  Vorsichtig nahm ich sie hoch und betrachtete die zarten Blütenblätter aus rosa Quarz. In die Mitte waren winzige cremefarbene Perlen eingelassen, und der Stängel war aus einem Metall, das sich federleicht anfühlte. Ich hob die Blüte an meine Nase, roch aber nichts. So bezaubernd sie auch war, sie war doch nur ein Abbild.


  „Meine Brüder und Schwestern und ich sind sehr viel mächtiger als unsere Nachkommen“, fuhr er fort. „Die Gaben werden mit jeder Generation schwächer.“


  Ich bekam ein beklommenes Gefühl in der Magengegend. Unsere Nachkommen, nicht ihre. Andererseits fasste Henry sie immer zusammen, als wären sie eine Einheit statt sechs einzelne Wesen. „Hast du … Kinder?“, fragte ich zaghaft.


  Es war demütigend, zu erkennen, wie wenig ich über ihn wusste. Nachdem ich das Jahr zuvor lange und intensiv gepaukt hatte, wusste ich, was die Mythen und er selbst über ihn preisgegeben hatten. Doch Mythen waren nicht immer korrekt, und Henry war sehr zurückhaltend, wenn es um Informationen über ihn selbst ging. Calliope hatte mir einmal erzählt, dass allgemein davon ausgegangen wurde, Henry hätte vor mir noch nie mit jemandem geschlafen, nicht einmal mit Persephone. Aber Calliope hatte sich als wenig verlässlich erwiesen.


  „Nein, habe ich nicht“, beruhigte er mich, und ich wäre fast an meinem unterdrückten Seufzer der Erleichterung erstickt.


  „Willst …“ Ich hielt inne, doch Henry nickte ermutigend. „Willst du eines Tages welche haben? In ein paar Jahrzehnten oder Jahrhunderten?“


  Auf seinem Gesicht erschien ein schwaches Lächeln, doch es reichte nicht bis zu seinen Augen. „Wir werden sehen, wie du dann darüber denkst. Ich möchte dich nicht mit einer weiteren Verantwortung belasten, um die du nicht gebeten hast. Jetzt komm, wir müssen dich fertig machen.“


  Ich runzelte die Stirn. Was sollte das heißen? Dachte er, ich würde das hier nicht wollen? Die Ehe mit ihm und alles, was dazugehörte?


  James’ Worte kamen mir wieder in den Sinn. Das war die Wahl, von der er gesprochen hatte, oder? Er wusste, dass Henry Zweifel hegte. Er wusste, dass Henry glaubte, er wäre eine Last für mich oder ich würde einen auf Persephone machen und ihn verlassen. Schlimmer noch: James hatte versucht, mich genau dazu zu überreden.


  „Du weißt, dass ich das will, oder?“, vergewisserte ich mich. „Egal, was irgendjemand anders behauptet …“


  „Niemand hat mir gegenüber auch nur ein Wort darüber verloren“, unterbrach mich Henry. „Selbst deine Mutter hat meine Grenzen respektiert. Ausnahmsweise mal“, fügte er fast unhörbar hinzu. „Aber dies ist der Beginn unserer gemeinsamen Herrschaft. Wir müssen diese Entscheidungen nicht gleich zu Beginn treffen.“


  „Unserer gemeinsamen Herrschaft“, hatte er gesagt. Nicht:


  „unseres gemeinsamen Lebens“. Noch eine Differenzierung, aber diesmal war es nicht unabsichtlich geschehen. Mir wurde die Kehle eng. „Nicht wenn du sowieso glaubst, ich könnte den Schwanz einziehen, stimmt’s?“


  Er zögerte. „Ich bin kein Gefängniswärter. Wenn du gehen möchtest, darfst du das jederzeit tun.“


  „Nein, du bist kein Gefängniswärter. Aber mein Ehemann bist du“, fuhr ich ihn an. „Willst du, dass ich gehe? Willst du allein herrschen oder vergehen … oder was auch immer mit dir passiert, wenn ich dich verlasse?“


  Ich wollte, dass er mich anschrie. Ich wollte ihn wütend sehen. Ich wollte ihn zwingen, die übermächtigen Gefühle, die er in mir hervorrief, am eigenen Leib zu spüren, wenn er sich so verhielt wie jetzt. Wenn er mir die Anerkennung verweigerte, um die ich so verzweifelt kämpfte, dass ich mir die Haare ausraufen wollte.


  Stattdessen sah er mich geradezu unerträglich ruhig und gefasst an und sagte gleichmütig: „Ich würde mich freuen, wenn du uns beiden etwas Zeit gibst, um uns an das hier zu gewöhnen. Es ist für uns beide ein neues Leben, und ich möchte lieber mit dir gemeinsam hineinwachsen, als zu streiten. Es gibt keinen Grund zur Eile. Wir haben die gesamte Ewigkeit.“


  Was er sagte, war absolut richtig. Das war das Schlimmste daran; es gab nichts, was ich ihm vorwerfen konnte. Er benahm sich erwachsen, gab uns beiden Raum, uns an diese Ehe zu gewöhnen – und ich war diejenige, die sich an ihn klammerte. Denn obwohl ich ihm mein Leben anvertraut hätte, glaubte ich doch nicht daran, dass er mich so lieben würde, wie ich es wollte. Und in diesem Moment hasste ihn ein Teil von mir dafür.


  „Sag mir einfach, ob du mich hier haben willst oder nicht“, flüsterte ich. „Bitte.“


  Er senkte den Kopf, als wollte er mich küssen, doch in letzter Sekunde wich er aus. „Was ich will, sollte niemals beeinflussen, was du tust. Ich will, dass du glücklich bist. Und solange du zufrieden bist, werde ich es auch sein.“


  Das war keine Antwort, und er wusste es, doch ich gab auf und folgte Henry ins Schlafzimmer, wo er sich das frische Hemd überzog. Auch ich wollte nicht streiten. Ich wusste, dass nicht alles perfekt sein würde – und vielleicht war es auch einfach James’ Schuld, dass ich überhaupt an Henry zweifelte, oder die ständigen Erinnerungen an Persephone, wohin auch immer mein Blick fiel. Aber alles, was ich wollte, war ein wenig Bestätigung. Eine Berührung. Ein Kuss. Ein Wort. Egal, was.


  Sanft strich ich über die Edelsteinblüte in meiner Hosentasche. Damit würde ich mich fürs Erste zufriedengeben müssen.


  „Ich nehme an, Ava hat dir den Kleiderschrank gezeigt“, riss Henry mich aus meinen Gedanken. „Du kannst dir aussuchen, was auch immer du tragen möchtest, aber da die Zeremonie heute Abend eher förmlich ist, wäre wohl etwas Feineres angemessen, als du normalerweise vorziehen würdest.“


  „Alles klar“, antwortete ich leise. „Kann ich dich was fragen?“


  „Natürlich.“


  Ich zögerte. Liebte er mich? War er immer noch in Persephone verliebt? Wollte er mich überhaupt als seine Königin, oder war ich einfach bloß ein Ersatz für meine Halbschwester? Warum hatte er sich nicht blicken lassen, als ich mit James in Griechenland gewesen war?


  Doch der Mut, den ich für diese Fragen gebraucht hätte, hatte mich verlassen. Bis ins Mark durchdrang mich die Übelkeit erregende Angst, dass Henry mich hier doch nicht wollte, dass er sich nur darauf eingelassen hatte, weil meine Mutter und der Rest des Rates ihn dazu gezwungen hatten. Dass ich für Henry das sein würde, was er für Persephone gewesen war: nichts als reine Verpflichtung. Also machte ich einen Rückzieher.


  „Welches Kleid würde dir gefallen?“


  Als Henry mit mir in den begehbaren Kleiderschrank trat, um die Stange mit den Abendkleidern durchzusehen, griff ich nach seiner Hand, doch in derselben Sekunde, in der ich ihn berührte, zog er sie weg. Stattdessen hielt er das silberne Kleid hoch, das ich kurz zuvor bewundert hatte. „Was ist mit diesem hier?“


  Mir wurde schlecht. Vielleicht hatte er einfach nur nach dem Kleid gegriffen und gar nicht wahrgenommen, dass ich seine Hand nehmen wollte, doch die meiste Zeit über schien er jede meiner Bewegungen zu erahnen, bevor ich sie überhaupt machte. Egal, welche Rechtfertigung ich dafür fand, ich wurde das Gefühl nicht los, dass er es mit Absicht getan hatte.


  Aber wenn ich ihn erneut zu berühren versuchte, würde ihm das nur eine Ausrede verschaffen, noch mehr Abstand von mir zu halten, und davon hatte ich für einen Tag genug. An diesem Abend, nach der Zeremonie, wenn alles besiegelt war, würden wir reden. Ich würde ihn nicht so davonkommen lassen.


  „Das ist hübsch“, zwang ich mich lächelnd zu sagen und nahm das Kleid entgegen. Doch bevor ich einen Schritt auf den Ankleideschirm zumachen konnte, ertönte ein lautes Krachen aus dem Schlafzimmer, und ich ließ vor Schreck den Bügel fallen.


  James stürzte in den Kleiderschrank und blieb abrupt stehen, als er mich dort mit Henry sah. Er ließ die Schultern sinken, während ihm sämtliche Luft aus den Lungen zu weichen schien, und ich hätte schwören können, dass auf seinem Gesicht für einen Sekundenbruchteil Verbitterung aufblitzte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, war der Ausdruck verschwunden, und an seine Stelle trat dieselbe Leere, die schon zuvor dort gewesen war.


  „Es hat einen weiteren Angriff gegeben.“


  Henry verspannte sich, und jegliche Hoffnung auf einen gemeinsamen Nachmittag mit ihm schwand dahin. Er hob das Kleid auf und reichte es mir, in einer Sekunde noch neben mir und in der nächsten bereits im Schlafzimmer.


  „Sag den anderen, sie sollen mit den Vorbereitungen für die Zeremonie weitermachen“, ordnete er an, während er sein Hemd zuknöpfte. „James und ich sind zurück, bevor es losgeht.“


  Entgeistert starrte ich ihn an. „Du willst wieder weg? Nachdem du gerade fast verblutet bist?“


  Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Das ist meine Pflicht. Es wird nicht lange dauern.“


  „Was, wenn das, was dich verletzt hat, dieses Mal noch Schlimmeres anrichtet?“


  „Wird es nicht“, entgegnete Henry knapp. „Tu, was ich dir gesagt habe, und mach dir keine Sorgen. Wir sind bald zurück.“


  Ich stieß einen empörten Laut aus. Tun, was er mir gesagt hatte? Während meiner Zeit in Eden hatte er mir Befehle erteilt, um für meine Sicherheit zu sorgen, aber seit der Hochzeit sollten wir eigentlich Partner sein. Es war nicht in Ordnung, mich so herumzuschubsen. Wenn er das Ganze so angehen wollte, würde sich einiges ändern müssen. Ich war keine hilflose Sterbliche mehr. Und es wurde allerhöchste Zeit, dass wir uns beide auch so benahmen.


  Mir blieb keine Zeit mehr, meiner Empörung Luft zu machen. James besaß wenigstens den Anstand, mir einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen, aber Henrys Gesichtsausdruck war undefinierbar, als beide gleichzeitig verschwanden und mich allein im Schlafzimmer zurückließen. In mir zerriss etwas, als mir klar wurde, dass dies die letzten Worte gewesen sein könnten, die ich je aus Henrys Mund gehört hatte, und ich umklammerte das Kleid so fest, dass der Stoff zu reißen drohte.


  „Ich schwöre“, murmelte ich Pogo zu, „wenn einer von beiden endgültig stirbt, rede ich nie wieder ein Wort mit ihm.“


  Ich mochte nicht mehr in Eden sein, aber manche Dinge änderten sich nie.


  Ava half mir, mich fertig zu machen, dirigierte mich auf den Stuhl vor dem Schminktisch und verbrachte fast eine Stunde damit, mich zu frisieren. Ich ließ sie ein bisschen Make-up und Lippenstift auftragen, aber als sie auch noch mit Mascara und Eyeliner auf mich losgehen wollte, legte ich endgültig ein Veto ein.


  „Komm schon, Kate“, schmollte sie. „So was erlebst du nur einmal im Leben. Du musst absolut hinreißend aussehen, sonst würde ich mir nie verzeihen.“


  „Willst du damit sagen, ich brauche Make-up, um schön auszusehen?“, konterte ich, und ihre perfekt geschminkten Augen wurden groß.


  „Nein, natürlich nicht! Ich meinte nur … Ich will dich doch nicht zu einer völlig anderen Person machen. Ich will dich nur zu der hübschesten Kate machen, die du sein kannst.“


  „Wird das bei der Zeremonie einen Unterschied machen?“


  „Nein“, gestand sie zögernd ein, und damit hatte sich die Sache erledigt.


  Für die nächste halbe Stunde gelang es mir noch, meine Panik im Zaum zu halten. Aber als es schließlich Zeit für die Zeremonie wurde und James und Henry noch immer nicht zurück waren, wurde sie immer größer, bis ich sie nicht länger ignorieren konnte. Was, wenn ihnen etwas zugestoßen war? Woher wüssten die anderen, dass sie Hilfe bräuchten?


  „Das kommt mir bekannt vor“, flötete Ava fröhlich vor sich hin, als sie mich durch die Korridore führte, die aus dem Privatflügel in den Bereich führten, der offensichtlich der öffentliche Teil war. Die Wände waren nicht mehr rot, sondern cremefarben und golden, und einen Moment lang vergaß ich, dass wir uns in der Unterwelt befanden – zumindest bis wir an einem von schweren Vorhängen gezierten Fenster vorbeikamen und ich den Fehler beging, nach draußen zu sehen.


  Wäre Henry bei mir gewesen, wäre es wenigstens erträglich gewesen. Doch als Ava mich vor einer großen Flügeltür anhalten ließ, die mich stark an den Eingang zum Ballsaal auf Eden Manor erinnerte, war immer noch keine Spur von Henry oder James zu entdecken. Aber immerhin verstand ich endlich, was Ava mit „bekannt“ meinte.


  „Hat Henry Eden Manor nach dem Vorbild dieses Palasts bauen lassen?“, fragte ich nach und sah mich um, während wir warteten. Von der Farbe des Teppichs und der Wände bis hin zu dem Weg, den Ava gewählt hatte, um mich hierher zu führen, erinnerte mich alles an Eden. Ich konnte nicht umhin, mich an die Nacht zu erinnern, in der ich dem Rat beinah genau ein Jahr zuvor vorgestellt worden war.


  „Manches davon“, bestätigte Ava. „Der Palast ist natürlich größer, aber die wichtigsten Teile hat er beibehalten.“


  Wenigstens würde Henry sich niemals in seinem eigenen Zuhause verlaufen, egal, wie viele er davon besaß. „Glaubst du, er wird rechtzeitig zurück sein?“


  „Natürlich“, beruhigte sie mich. „Ohne ihn kann’s nicht losgehen.“


  „James würde sich wahrscheinlich freiwillig umbringen lassen, damit er nicht kommen muss“, murrte ich mit finsterem Blick. „Oder was glaubst du, warum sie direkt vor der Zeremonie so plötzlich abgehauen sind?“


  Ava versteifte sich und wich meinem Blick aus, als sie antwortete: „Weil es Henrys Job ist.“


  „Und der hätte nicht warten können?“


  Ungehalten verzog sie den Mund. „Du kannst nicht von Henry erwarten, jemand zu sein, der er nicht ist. Er ist seit tausend Jahren nicht mehr verheiratet gewesen. Es wird eine Zeit lang dauern, bis er sich wieder daran gewöhnt, aber wenn es so weit ist, wird es das Warten wert sein. Er ist es einfach nur gewohnt, seine Pflichten an erste Stelle zu stellen, das ist alles.“


  Bei dieser Antwort fühlte ich mich wie eine Idiotin, und unter dem Make-up, das Ava mir ins Gesicht geklatscht hatte, brannten mir die Wangen. „Er hat mich kaum berührt“, sagte ich und kämpfte darum, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. „Sechs Monate lang haben wir uns nicht gesehen, und er hat’s nicht mal geschafft, mir einen Begrüßungskuss zu geben. Ich verlange gar nicht, dass er sich verändert, aber es wäre schön, wenn er wenigstens versuchen würde, mir zu zeigen, dass er sich freut, dass ich da bin. Ich kann nicht …“ Mir versagte die Stimme, und ich brauchte ein paar Sekunden, um den Kloß herunterzuschlucken, der mir im Hals saß. „Ich kann nicht mein halbes Leben mit jemandem verbringen, der mich nicht liebt.“


  „Oh Kate.“ Ava nahm mich in den Arm, sorgsam darauf bedacht, mein Make-up und die Frisur nicht zu ruinieren. „Natürlich liebt er dich. Er ist bloß nie besonders gut darin gewesen, seine Zuneigung auch körperlich zu zeigen, das ist alles – und er ist ein Mann. Die sind nie gut darin, zu begreifen, was wir wollen, und es dann auch zu tun. Besonders wenn sie für so lange Zeit allein waren wie Henry. Muss ich wirklich die nächsten sechs Monate damit verbringen, sicherzustellen, dass du weißt, wie sehr er dich liebt?“


  Ich schniefte. „Nein, aber es wäre schön, wenn er das tun würde.“


  „Gib ihm Zeit“, wiederholte sie. „Er ist wahrscheinlich bloß nervös bei all dem, was gerade passiert.“


  „Was passiert denn?“, bohrte ich nach und versuchte mich weit genug von ihr zu lösen, dass ich ihr ins Gesicht blicken konnte. Doch obwohl sie sehr sanft war, blieb ihr Griff unerschütterlich fest. „Was geht da mit Calliope vor?“


  Ava versteifte sich. „Hat Henry es dir nicht gesagt?“, fragte sie zaghaft.


  „Nein, und wenn du’s mir auch nicht sagst, verschmier ich meinen Lippenstift über mein ganzes Gesicht. Und über deins.“


  Schnell trat sie einen Schritt zurück und hielt die Hände erhoben, als wollte sie mich abwehren. „Wage es ja nicht. Ich lass die Zeremonie verschieben, wenn ich muss.“


  „Ich glaube, das erledigen Henry und James schon für dich“, gab ich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sag mir, was hier los ist. Ich habe ein Recht, es zu erfahren.“


  Sie seufzte. „Das hast du, aber Henry bringt mich um, wenn er rausfindet, dass ich’s dir gesagt hab.“


  „Dann werde ich ihm nicht sagen, dass du es warst.“


  Nervös blickte Ava sich um und zog an einer ihrer blonden Locken. „Ich erzähl’s dir nur, weil Henry nicht hier ist, um es an meiner Stelle zu tun, denn das solltest du wirklich von ihm hören“, setzte sie leise an, doch ich war mir ziemlich sicher, dass sie es mir sagte, weil sie wusste, dass Henry es eben nicht tun würde. „Calliope ist entkommen. Henry und Daddy und Phillip verraten nicht viel von dem, was da vorgeht, aber … na ja, du hast ja gesehen, in welchem Zustand Henry war. Offensichtlich geschieht irgendetwas Schlimmes.“


  Schlimm genug, um einem Gott eine Narbe zuzufügen. „Wie wurde Henry verletzt – haben sie irgendwas gesagt?“


  „Irgendwas worüber gesagt?“


  Ich wirbelte herum. James kam auf uns zu, das Haar vollkommen zerwühlt und die Jacke an der Schulter eingerissen, aber diesmal war wenigstens nirgends Blut zu entdecken.


  „James!“ Ich flog förmlich auf ihn zu, zur Hölle mit Frisur und Make-up. Er fing mich auf und drückte mich fest an sich, und hinter mir hörte ich Ava entrüstet aufkeuchen. Nur ihr zuliebe küsste ich ihn nicht auf die Wange. „Geht’s dir gut? Was ist passiert?“


  „Es war nichts“, wiegelte er ab. „Bloß ein kleiner Unfall. Alles in Ordnung.“


  „Du meinst, Calliope hatte nichts damit zu tun?“, bohrte ich nach, und gerade als er antworten wollte, schnitt ihm eine zweite Stimme das Wort ab.


  „Doch.“


  James zuckte zusammen, ließ mich augenblicklich los und trat zur Seite. Von der anderen Seite des Flurs her kam Henry auf mich zu, und im Gegensatz zu James sah er makellos aus.


  „Bist du wieder am Verbluten?“, fragte ich und klang frostiger, als ich es beabsichtigt hatte. Henry tat entweder, als hätte er es nicht gehört, oder er war zu abgelenkt, um sich darum zu scheren.


  „Mir geht es gut.“ Er deutete auf die Flügeltüren hinter mir. „Ich werde dich hineinbegleiten. Wir sollten den Rest des Rates nicht warten lassen.“


  Das war das Letzte, worum ich mir in diesem Moment Sorgen machte, aber als Henry mir seinen Arm bot, ergriff ich ihn. Wenn das so weiterging, war das der engste Kontakt, den ich diesen Winter über mit ihm haben würde.


  Ava und James schlüpften durch das Portal, und Henry blickte starr geradeaus, während wir warteten. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn, hielt Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen, dass er wieder angegriffen worden war, doch er war gefasst wie immer. Als wäre es ganz alltäglich, dass seine frisch angetraute Ehefrau ihr Leben der Aufgabe verschrieb, ihm bei der Herrschaft über die Unterwelt zu helfen.


  Mir wurde es eng in der Brust. Ich konnte keine solche Verpflichtung eingehen, wenn sich die Dinge nicht ändern würden. Wenn er mir nicht vertraute, wenn er mich nicht als seine Königin wollte, dann wollte ich das hier nicht tun. „Was auch immer da mit Calliope vor sich geht, ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.“


  „Das hast du“, sagte er. „Ich versichere dir, sobald wir einen Moment für uns haben, erzähle ich dir alles.“


  „Wir haben jetzt einen Moment“, erinnerte ich ihn. Ich wollte nicht mit ihm streiten, nicht so kurz bevor sich mein Leben für immer verändern würde. Doch das war genau der Grund, aus dem ich das hier tun musste. „Ich habe nicht das Gefühl, dass du mir vertraust oder … oder mich überhaupt hier haben willst, und ich muss wissen, ob du es doch tust. Denn wenn nicht, dann müssen wir das hier nicht durchziehen.“


  Henry zögerte. Ich suchte nach irgendeinem Hinweis in seinem Gesicht, was er gerade dachte, doch sein Ausdruck gab nichts preis. „Wenn du nicht willst …“


  „Ich will ja“, unterbrach ich ihn, während die Verzweiflung mich innerlich zu zerreißen drohte. „Ich will hierbleiben. Ich will das hier tun. Ich will mit dir zusammen sein. Ich weiß nicht, wie ich das noch deutlicher machen soll. Aber ich muss wissen, dass du es auch willst, okay? Bitte sag mir einfach nur, dass du mich bei dir haben willst, damit ich das hier schaffe.“


  Ich hatte Schweigen als Antwort erwartet, und als Henry stumm blieb, begann ich mich von der Flügeltür abzuwenden.


  Henrys Hand auf meinem Arm hielt mich auf.


  „Kate“, begann er leise. „Es war ein harter Tag, und es tut mir leid, dass ich dir heute Nachmittag solche Sorgen bereitet habe. Aber trotzdem, egal, wie schlimm es noch wird, egal, wie lange wir beide brauchen, um uns an dieses neue Leben zu gewöhnen: Zweifle niemals daran, dass ich dich hier haben will. Du bist fähig und verständig, und du bist besser geeignet, als Königin an meiner Seite zu stehen, als jede andere Sterbliche, die ich je gekannt habe.“


  Das Herz wurde mir noch schwerer. Seine Gründe waren rational, völlig emotionslos. Wenn es nach Henry ging, da war ich mir sicher, würde ich für ihn nie mehr als seine Königin sein. Doch es hatte keinen Zweck, weiter nachzubohren. Er hatte meine Frage beantwortet.


  „Danke“, sagte ich, und meine Stimme zitterte. Es war nicht genug, doch er brauchte Zeit, und die würde ich ihm geben. Doch die Zeremonie würde jetzt stattfinden. Was würde geschehen, wenn er zu dem Schluss käme, dass er mich doch niemals anders als eine gute Freundin lieben könnte?


  Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst, weißt du.


  Kopfschüttelnd vertrieb ich James’ Worte aus meinen Gedanken. Nicht jetzt. Nicht wenn ich kurz davorstand, das wichtigste Ereignis in meinem gesamten Leben zu begehen.


  Und nicht wenn wir gerade in den überwältigendsten Raum eintraten, den ich je gesehen hatte.


  Der Ballsaal auf Eden Manor war ein Nichts dagegen. Fein gemeißelte Steinsäulen stützten die hohe Decke, die aus demselben Quarz bestand, von dem die Wände der Höhle draußen durchzogen waren, und jeden Zentimeter des Saals hell erleuchtete. Fenster mit schweren schwarz-goldenen Vorhängen reichten bis weit über meinen Kopf, und im Zentrum des Ganzen hing ein prachtvoller Kronleuchter. Jetzt wusste ich wenigstens, warum der Palast so groß war. Musste er ja, damit ein Raum wie dieser hineinpasste.


  Bei jedem meiner Schritte hallte das Klicken meiner Absätze über den schimmernden Marmorboden. Unzählige Bankreihen waren auf den vorderen Teil des Saals ausgerichtet, als hätte Henry oft viele Besucher, und am Ende der langen Säulenallee warteten zwei Throne. Einer war aus schwarzem Diamant, der andere aus weißem.


  Dies war der Thronsaal der Unterwelt. Die anderen Ratsmitglieder saßen in der ersten Bank, und außer James trugen sie zum Glück alle so extravagante Kleider wie das, was Henry für mich ausgesucht hatte. Wenigstens musste ich zu allem anderen nicht auch noch die Peinlichkeit ertragen, overdressed zu sein.


  „Denk ans Atmen“, erinnerte mich Henry leise, und mich überlief ein Schauer. Aber er hatte recht; irgendwann zwischen dem Betreten des Thronsaals und der Ankunft am Ende des Mittelgangs hatte ich vergessen, Luft zu holen.


  Henry drehte uns um, sodass wir dem Rat gegenüberstanden, und nickte einmal zum Gruß. Ich machte es ihm nach und versuchte, stur geradeaus zu blicken, denn ich war mir sicher, wenn ich irgendjemandem in die Augen sähe, würden meine Nerven mit mir durchgehen. Aber irgendwann musste ich doch hinschauen.


  Meine Mutter saß in der Mitte, den Rücken kerzengerade und die Augen leuchtend, während sie uns betrachtete. James hatte ganz am Ende Platz genommen, und an der Art, wie er sich in der Bank lümmelte, erkannte ich, wie ungern er hier war. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


  Alle anderen wirkten zumindest einigermaßen interessiert, doch bevor ich alles in mich aufnehmen konnte, wandte sich Henry mir zu und hielt mir die Hände entgegen, die Handflächen nach oben. Ich zögerte, doch er nickte mir ermutigend zu, und zitternd legte ich meine Hände über seine.


  „Kate.“ Er sprach mit normaler Stimme, doch sie hallte durch den gesamten Saal, verstärkt durch Henrys Macht oder die Architektur des Raums oder beides. „Als meine Frau hast du dich bereit erklärt, die Verantwortung als Königin der Unterwelt auf dich zu nehmen. Du sollst gerecht und ohne Vorurteil über die Seelen derer herrschen, die die Welt über uns verlassen haben, und von heute an sollst du dich von der Herbst-Tagundnachtgleiche bis zum Frühling eines jeden Jahres der Aufgabe verschreiben, jene zu führen, die irren, und sie alle vor Schaden über ihr ewiges Leben hinaus zu bewahren.“


  Ich konnte nicht mal Henry davon abhalten, auf irgendwelche Selbstmordkommandos loszuziehen. Wie sollte ich dann jede einzelne Seele an diesem Ort beschützen?


  Henrys Hände wurden seltsam warm. Ein warmes gelbes Licht glühte zwischen unseren Handflächen, und ich biss mir auf die Zunge – ich konnte mich kaum davon abhalten, die Finger wegzuziehen. Es würde mehr als ein paar Stunden dauern, bis ich mich an derartige Demonstrationen göttlicher Macht gewöhnt hätte.


  „Nimmst du deine Rolle als Königin der Unterwelt an und gelobst, die Verantwortung dieser Rolle und die Erwartungen daran zu erfüllen?“, fragte Henry.


  Ich zögerte. Hier ging es nicht um ein Jahr oder fünf oder sogar zehn; das hier war für immer. Ich wusste noch nicht mal, was ich studieren wollte, ganz davon abgesehen, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen wollte, doch hier stand Henry und bot mir eine Wahl. Und für einen Sekundenbruchteil trafen sich unsere Blicke, und ich sah meinen Henry hinter dem fremden Gott, der vor mir stand. Seine Mondlicht-Augen funkelten, die Mundwinkel waren zu einem fast unsichtbaren Lächeln nach oben gezogen, und er schien von innen heraus vor Wärme zu erstrahlen. Jetzt sah er mich an wie damals in Eden, und in diesem Moment hätte ich Himmel und Hölle zerrissen, um ihn niemals zu verlieren.


  Doch dann verschwand er wieder hinter der Maske, mit der er die Seite von sich schützte, die Persephone in Fetzen gerissen hatte, und die Realität brach über mich herein. Eine wirkliche Wahl war es nicht, oder? Alles, was ich seit unserem Umzug nach Eden getan hatte, hatte zu diesem Moment hingeführt. Henry hatte mich nicht aus Liebe geheiratet, und das hatte ich von Anfang an gewusst. Er hatte mich geheiratet, weil ich die Prüfungen bestanden hatte, die niemand sonst geschafft hatte, und weil der Rat mir die Unsterblichkeit gewährt hatte. Ich war das einzige Mädchen, das lange genug überlebt hatte, um seine Königin zu werden. Was, wenn er für den Rest der Ewigkeit so blieb? Was, wenn alles, was ich je für ihn sein würde, eine Freundin und Partnerin wäre? So wie er in Eden gewesen war, wie er bis in die frühen Morgenstunden mit mir geredet hatte, wie er mich auf eine Art wahrgenommen hatte wie niemand sonst, wie er seine eigene Existenz aufs Spiel gesetzt hatte, um meine zu retten – was, wenn ich diese Seite von ihm nie wieder sah?


  Auf der anderen Seite: Was, wenn dies der Beweis war, den er brauchte, um sicher zu sein, dass ich ihn niemals verlassen würde? Was, wenn dies der letzte Schritt war, um ihm zu zeigen, dass er es wagen konnte, mich voll und ganz zu lieben?


  Ich schluckte. Meine Entscheidung hatte ich schon in dem Moment getroffen, als ich ihn geheiratet hatte. Ich liebte ihn, und fortzugehen und ihn vergehen zu lassen stand nicht zur Debatte, was auch immer es mich kosten mochte.


  Ich konnte es schaffen. Ich musste es schaffen. Für Henry – für meine Mutter. Für mich. Denn letztendlich wusste ich ohne Henry nicht mehr, wer ich war. Jede Nacht während meines Sommers in Griechenland hatte ich davon geträumt, wie es sein würde, den Rest meiner Existenz damit zu verbringen, ihn zu lieben und wiedergeliebt zu werden. Solange ich ihm eine Chance gab, konnte das hier all das werden, was ich mir erhoffte. Henry war das Wagnis wert.


  Als ich den Mund öffnete, um Ja zu sagen, zerriss ein Krachen die Stille, die riesigen Fenster explodierten, und ein Schauer von scharfkantigen Scherben raste direkt auf uns zu.


  4. KAPITEL


  DIE TITANEN


  Als das Glas durch die Luft flog, schirmte ich instinktiv meinen Kopf mit den Händen ab, doch die messerscharfen Scherben glitten an meiner Haut ab, ohne etwas anzurichten.


  Ach ja, die Götter waren unsterblich. Das vergaß ich immer wieder.


  „Was, zum …“ Ich wandte den Kopf, um zu sehen, was passiert war, doch bevor ich irgendetwas erkennen konnte, stellte Henry sich vor mich. Ich strauchelte und fiel zu Boden. Während ich noch versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, marschierten Henry und seine Brüder auf die zerbrochenen Fenster zu.


  Da tauchte Ava neben mir auf und griff nach meinem Ellbogen. „Komm schon“, sagte sie. Ihr zitterte die Stimme, und sie war aschfahl im Gesicht. „Wir müssen hier raus.“


  „Warum?“, wollte ich wissen, doch eine Übelkeit erregende Angst erfüllte mich, als ich neben ihr herstolperte. Die anderen traten auseinander, um uns durchzulassen, alle angespannt und zum Sprung bereit. Egal, wie ungern sie über sie sprechen wollten, ich wusste, dass das hier mit Calliope und der frischen Narbe zu tun hatte, die über Henrys Oberkörper verlief.


  Ava antwortete mir nicht. Sie zerrte mich hinter sich her, während meine High Heels auf dem glatten Boden immer wieder unter mir wegrutschten. Verzweifelt versuchte ich das Gleichgewicht wiederzufinden, doch es war zwecklos.


  Wieder fiel ich hin, und diesmal riss ich Ava mit mir zu Boden. Ungeschickt landeten wir aufeinander, doch sie verschwendete keine Zeit damit, mich wieder auf die Füße zu zerren. Wieder krachte es, während wir hastig auf die Tür zukrabbelten, und ein schimmernder Nebel drang in den Palast ein. Genau der Nebel, den ich in meiner Vision gesehen hatte.


  In den Stunden, die seitdem vergangen waren, schien er stärker geworden zu sein. Seltsame Lichtadern knisterten darin, und einen Augenblick lang schwebte der Nebel vor Henry, als würde er ihn wiedererkennen. Henry hob die Hände, genau wie er es in meiner Vision getan hatte, und die anderen Ratsmitglieder formierten sich hinter ihm und seinen Brüdern zu einem Halbkreis.


  Das Herz hämmerte mir gegen die Rippen, und Ava erstarrte an meiner Seite. Das war das Wesen, das Henry fast getötet hatte, und jetzt griff es uns alle an. In mir stieg ein unbändiger Beschützerinstinkt auf, als es Henry und meiner Mutter und allen, die ich liebte, immer näher kam – aber was, um alles in der Welt, könnte ich schon tun, um es aufzuhalten?


  Ohne Vorwarnung schnellte es durch die Luft, bevor die Ratsmitglieder es aufhalten konnten, doch es zielte nicht auf Henry oder Walter oder Phillip.


  Es ging direkt auf mich und Ava los.


  Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken. Grob schubste ich Ava hinter die nächste Säule und sprang ihr hinterher, doch ich war nicht schnell genug.


  Ein unvorstellbarer Schmerz peitschte wie ein Blitzschlag durch mein Knie, schoss durch meinen Körper, bis er mich vollkommen einhüllte und mit jedem Schlag meines Herzens zuzunehmen schien. Laut schrie ich auf und schaffte es kaum, mich aufrecht zu halten.


  „Ava“, keuchte ich und lehnte mich an die Säule, während die Rufe des Rates im Saal widerhallten. „Verschwinde hier.“


  Verständnislos starrte sie mich an. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich den Schmerz zu ertragen, packte sie am Arm und zwang mich, weiter auf den Ausgang zuzuhalten, halb humpelnd, halb hüpfend. Ich hinterließ eine verschmierte Blutspur auf dem Boden, doch der Nebel versuchte nicht noch einmal, mich anzugreifen.


  Hinter mir schrie jemand, und ich glaubte, Henry zu hören, wie er meinen Namen rief, aber das laute Pochen meines Herzens schien alles andere zu übertönen. Ich würde sterben. Wir alle würden sterben. Irgendwie, aus irgendeinem unerfindlichen Grund, konnte dieses Ding Götter töten, und dieses Mal würde es kein Leben nach dem Tod geben. Nicht für Unsterbliche.


  Ich war nicht bereit, zu gehen. Noch nicht. Niemals.


  Eine Ewigkeit später erreichten wir endlich die Türen, und unsanft schob ich Ava hindurch. In meinem Kopf drehte sich alles, und Hilfe suchend griff ich nach der Türklinke, um mich aufrecht zu halten. Von dort aus blickte ich auf die Schlacht, die am anderen Ende des Saals tobte.


  Zwölf Mitglieder meiner neuen Familie kämpften, im Zentrum Henry und James, die den Mittelgang versperrten und sich einer Macht entgegenstellten, die ich nicht sehen konnte. Aber fühlen konnte ich sie, tief in mir und bis in jede Nervenzelle meines Körpers. Was auch immer es war, es schien die Unterwelt in ihren Grundfesten zu erschüttern.


  Blut tropfte an James’ entblößtem Arm herab, als er darum kämpfte, das Monster mit der unverletzten Hand aufzuhalten. Neben ihm stand Henry, eine unverrückbare Macht, und ich konnte mich nicht von seinem Anblick losreißen.


  „Brüder!“, rief Henry. „Auf mein Kommando! Und los!“


  Zu dritt schritten die Brüder auf den Nebel zu, hinter ihnen formierten sich die anderen in einem Dreieck. Unermessliche Macht strahlte von jedem Einzelnen aus. Dylan und die rothaarige Irene bildeten die Spitze, doch sie bekamen keine Gelegenheit, das Ding anzugreifen.


  Innerhalb von Sekundenbruchteilen flogen Henry und seine Brüder aufwärts aus dem Fenster hinaus und rissen den Nebel mit sich.


  Nach dem Kampfgetöse hallte die Stille in meinen Ohren geradezu gespenstisch wider, und schließlich ließ ich mich zu Boden sinken. Die meisten der verbliebenen Ratsmitglieder versammelten sich bei den Thronen, doch James und meine Mutter eilten auf uns zu.


  James erreichte mich zuerst; schon ein paar Meter von mir entfernt ließ er sich auf die Knie fallen und schlitterte bis zu mir. „Es hat dich erwischt, oder? Theo!“, schrie er über seine Schulter hinweg, und ich zuckte zusammen.


  „Hör auf damit“, protestierte ich. „Du bist auch verletzt.“


  „Ich weiß, aber der Unterschied ist, dass, wenn ich sterbe, Henry die Welt nicht in Stücke reißt.“ Die unverletzte Hand ließ er über meinem blutenden Knie schweben, wagte es aber nicht, mich zu berühren. Ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Langsam lief mir das Blut am Bein herab und sammelte sich an meiner Ferse. Und jetzt, da die Bedrohung fort war – wenn auch nur vorübergehend –, hatte ich das Gefühl, als stünde jeder Nerv in meinem Körper in Flammen. Noch nie in meinem Leben hatte ich derartige Schmerzen gespürt, nicht einmal, als Calliope mich getötet und in den Fluss geworfen hatte.


  Nun war auch meine Mutter da und sah sich die Verletzung an, doch sie sagte nichts. Stattdessen schlüpfte sie hinter mich und nahm Ava beim Ellbogen. Avas Wangen hatten in der Zwischenzeit wieder etwas Farbe bekommen, und als meine Mutter versuchte, sie wegzubringen, blieb Ava wie angewurzelt vor mir stehen.


  „Du hast mich gerettet“, sagte sie und zitterte dabei, als stünde sie barfuß im Schnee. „Es hätte mich getötet, wenn du mich nicht weggestoßen hättest.“


  „Schon okay“, wiegelte ich ab. „Du hättest dasselbe für mich getan.“


  Ava schwieg. Wieder versuchte meine Mutter, sie an mir vorbeizuschieben, doch dieses Mal ließ sich Ava neben mir niedersinken. „Du verstehst nicht“, beharrte sie und schaute mich aus großen Augen ernst an. „Sie sind die einzigen Wesen, die uns töten können, und du hast mein Leben gerettet.“


  Hin- und hergerissen zwischen brennender Neugier und unerträglichem Schmerz stieß ich hervor: „Warum hat es uns angegriffen? Warum ist es nicht auf Henry und Walter und Phillip losgegangen?“


  „Weil Calliope es geschickt hat“, erklärte James, während er sich weiter an meinem Bein zu schaffen machte. Über die Schulter hinweg rief er: „Theo, sie braucht dich jetzt, nicht nächste Woche.“


  Endlich schlurfte Theo den Gang herab auf uns zu. Das lockige Haar fiel ihm in die Stirn. Ella hielt mit ihm Schritt, doch den Blick hielt sie zu Boden gerichtet. Das einzige Mal, dass ich sie so gesehen hatte, war gewesen, als Theo im letzten Jahr zu Weihnachten angegriffen worden war. Es war erschütternd, die immer selbstbewusste Ella so vollkommen hilf- und ratlos zu sehen, und ich erschauerte.


  „Es hat sie erwischt“, sagte James und deutete auf mein Bein. Neben mir ließ sich Theo nieder und legte mir die Hände aufs Knie. Ich war schon einmal von Henry geheilt worden und rechnete damit, dass von Theo dieselbe tröstende Wärme ausgehen würde.


  Stattdessen strömte flammendes Licht durch meine Wunde und trieb den tiefen, fast unerträglichen Schmerz heraus. Brennende Hitze trat an seine Stelle, und ich keuchte auf. Jede Sekunde würde mein Bein zu Asche zerfallen, da war ich mir absolut sicher. Ich wagte nicht, die Augen zu öffnen, und selbst als er seine Hände fortnahm, blieb der Schmerz.


  „Fertig“, erklärte Theo, und ich hörte ihn aufstehen. „Gegen die Narbe kann ich nichts tun.“


  Ich kratzte mein letztes bisschen Mut zusammen und öffnete ein Auge. Erleichterung durchströmte mich, als ich sah, dass das Bein immer noch dran war und so weit völlig normal aussah. Doch als ich versuchte, mit den Zehen zu wackeln, flammte das Feuer erneut mit voller Macht auf.


  „Wenn es geheilt ist, warum tut’s dann immer noch so weh?“, fragte ich panisch. Was, wenn dieser Schmerz niemals verschwinden würde? Wie sollte ich mit so etwas leben? Hatte Henry dasselbe in seiner Brust gespürt? Wie konnte er demselben Ding noch einmal gegenübergetreten sein, wenn es so war?


  „Weil keine Macht auf dieser Welt den Schmerz wegnehmen kann, bevor er bereit ist, zu gehen“, klärte Theo mich auf. „Das ist keine normale Wunde. Es wird nicht mehr als ein paar Tage dauern, weil er noch so schwach ist, aber bis dahin kann ich nichts für dich tun.“


  „Er?“ Mit größter Vorsicht berührte ich die dünne silbrige Linie, die sich über mein Knie zog. „Warum sagst du er?“


  Theo nickte meiner Mutter zu. „Das zu erklären lasse ich in deinen fähigen Händen. Wenn ihr uns entschuldigen würdet.“


  Er legte den Arm um Ellas Taille und machte sich auf den Weg zurück in Richtung der restlichen Ratsmitglieder. Mittlerweile saßen sie wieder alle auf den Bänken, die Köpfe einander zugeneigt, als würden sie sich beraten. Als Theo und Ella näher kamen, erhob sich Dylan, Avas Ex von der Eden High, und machte den beiden Platz. Selbst von der anderen Seite des Saals aus konnte ich seinen Blick spüren, der auf uns ruhte.


  „Mom?“, setzte ich an und rieb mir das Knie, jetzt, da ich wusste, dass die Schmerzen dadurch nicht schlimmer würden. „Worüber reden die alle?“


  Sie bot mir die Hand. Ich ergriff sie, immer noch erstaunt, wie stark sie sich anfühlte, ganz im Gegensatz zu den Jahren, als sie so zerbrechlich gewirkt hatte, und erhob mich mühsam. Ava blieb dicht an meiner Seite, als meine Mutter mich zu einer Bank im Vorraum führte und ich mich vorsichtig daraufsinken ließ. Es war unmöglich, dass Henry solche Schmerzen gelitten und ich nichts davon gemerkt hatte. Es musste damit zusammenhängen, dass der Rat mir erst sechs Monate zuvor die Unsterblichkeit verliehen hatte. Oder vielleicht war Henry einfach immun dagegen.


  Ava setzte sich neben mich und nahm meine Hand. James blieb an der Tür, lässig an den Rahmen gelehnt, doch schon ein einziger Blick auf ihn verriet mir die Angst, die er unter seiner Maske der Gelassenheit zu verbergen suchte. Erst Ella, jetzt er – worum auch immer es hier ging, es war nichts Gutes.


  „Erinnerst du dich aus deinem Unterricht mit Irene an die Titanen?“, wollte meine Mutter so leise wissen, dass ich mich in die Zeit zurückversetzt fühlte, als ich mich an ihrem Krankenbett über sie beugen musste, um ihr gebrochenes Flüstern verstehen zu können.


  Ich schüttelte den Kopf. Irene schien nur die wichtigsten Punkte in diesen Mythen angerissen zu haben, und nach dem ersten Test hatte ich mir sowieso keine große Mühe gegeben, mir viel davon zu merken. Damals war es mir nicht wichtig erschienen.


  „Sie waren eure Eltern?“, brachte ich zögernd hervor. Meine Mutter war Walters Schwester, aber nicht blutsverwandt, wie sie immer und immer wieder betonten. Wie Henry mir fast ein Jahr zuvor erzählt hatte, war das Wort „Familie“ das einzige Wort der Sterblichen, das dem Band nahekam, das sie teilten – doch das ging noch wesentlich tiefer.


  „Auf eine gewisse Art und Weise“, antwortete meine Mutter. Als sie ein paar Blutstropfen auf ihrem Ärmel entdeckte, wedelte sie mit der Hand, und die Flecken verschwanden.


  „Die Titanen waren die ursprünglichen Herrscher über die Welt, und irgendwann wurde ihnen langweilig, und sie erschufen uns. Zu Anfang waren wir zu sechst: ich selbst, Walter, Henry, Phillip, Sofia und Calliope.“


  „Sie waren Sklaven“, warf James ein.


  „Spielzeuge“, korrigierte ihn meine Mutter. An der unumwundenen Art, wie sie sprach, erkannte ich, dass sie diese Geschichte nicht zum ersten Mal erzählte. „Das war unser Daseinszweck. Als Spielzeuge der Titanen zu dienen. Sie liebten uns, und wir erwiderten ihre Liebe. Doch dann beschlossen sie, dass wir ihnen nicht reichten, also erschufen sie eine neue Rasse, die – anders als wir – aufhören konnte, zu existieren, wenn sie einander bekämpften.“


  „Sie erschufen den Krieg.“


  Ava klang so leise und kleinlaut, dass ich kaum glauben konnte, dass diese Worte aus ihrem Mund gekommen waren. Ihre blauen Augen waren rot gerändert, aus ihren Wangen war wieder alle Farbe gewichen, und der Schmerz in ihrem Gesicht war so greifbar, dass ich es kaum ertragen konnte, sie anzusehen.


  „Die Titanen zwangen die Menschen, grauenvolle Dinge zu tun, um sie zu unterhalten.“ Mit dem Handrücken wischte sich Ava die Augen und schniefte. „Ihnen wurden die einfachsten Grundrechte und Freiheiten verwehrt.“


  „Die Menschen waren Soldaten, für die die Schlacht niemals endete“, fuhr James fort. „Sie waren den Titanen vollkommen ausgeliefert, und anders als die sechs Geschwister …“


  „… hatten sie keine Möglichkeit, sie aufzuhalten.“ Nun setzte sich auch meine Mutter neben mich und legte die Hand auf meine. „Die Dinge, die Sterbliche einander antun, sind nichts verglichen mit dem, was die Titanen getan haben. Seelische und körperliche Folter. Keine Hoffnung auf Erlösung. Keine Stimme, die die mächtigsten Wesen des Universums hätte beeinflussen können.“


  „Also rebellierten die sechs“, ertönte Avas Stimme. Sie starrte auf die Stelle zwischen uns, anscheinend völlig in die Betrachtung des samtenen Sitzkissens versunken. Doch ihre Stimme klang jetzt ein wenig fester. „Sie vereinten sich und benutzten die Kräfte, die ihnen die Titanen verliehen hatten, um sich zu wehren.“


  „Und wir haben gewonnen.“ Meine Mutter lächelte. Sie war die sanfteste Person, die ich kannte, brachte nicht einmal die Spinnen und Schlangen um, die sich in ihre Gärten verirrten. Die Vorstellung, wie sie vor ungezählten Äonen in den Krieg gezogen war gegen eine Macht, die ich nicht einmal ansatzweise verstand, überstieg meinen Horizont. „Die größte Schwäche der Titanen war ihr Glaube, es gäbe keine größere Macht auf dieser Welt, und sie konnten sich nicht vorstellen, dass wir uns unsere eigenen Gedanken machen könnten. Wenn sie nicht die Sterblichen erschaffen hätten oder uns nicht zu ihrem eigenen Vergnügen Kräfte verliehen hätten, würden wir vielleicht bis heute noch ihnen gehören. Ihr Fehler bestand nicht darin, uns zu erschaffen, sondern etwas zu erschaffen, das wir beschützen konnten.“


  Zärtlich fuhr sie mit den Fingern durch mein Haar, und die Geste war so vertraut, dass ich mich beruhigte und mich nicht mehr fürchtete.


  „Wir haben so oft fast verloren, und es gab Momente, in denen wir aufgeben wollten. Doch alles, was es brauchte, um uns weiterkämpfen zu lassen, war die Erinnerung an das, was die Titanen den Wehrlosen antaten. Solange wir existierten, würden wir das nicht widerstandslos zulassen.“


  Mit erschreckender Klarheit erkannte ich plötzlich das Gleichgewicht zwischen Göttern und Sterblichen: Auf seltsame Weise waren es die Götter, die nun gebunden waren, aufgrund eines Krieges, in dem die sechs Geschwister vor unbegreiflich langer Zeit gesiegt hatten. Sie – wir waren für unser Überleben genauso sehr auf die Menschheit angewiesen, wie die Menschheit vor all diesen Äonen von Walter und den anderen abhängig gewesen war. Das war der Grund, warum James sich so sehr vor dem Tag fürchtete, an dem die Menschheit schließlich aussterben würde und nichts als die Toten blieben – und jene, die über sie herrschten. Wenn die Menschen ihn eines Tages nicht mehr brauchten, würde er vergehen. Das würden sie alle, abgesehen von Henry und mir. Ohne die Menschen waren die Götter nichts.


  „Das war es also?“, hakte ich nach. „Ein … Titan?“


  „Er heißt Kronos und war einst der König der Titanen“, bestätigte meine Mutter. „Seit dem Ende des Krieges hat er tief und fest geschlafen, gefangen im Tartaros, mit Nyx als Wächterin über ihn und die anderen eingesperrten Titanen.“


  Ava erschauderte, sagte aber nichts. Nervös fummelte ich am Stoff meines Kleides herum. „Nyx?“, fragte ich und hasste mich dafür, dass ich so wenig über diese Dinge wusste. Mein Unterricht im vergangenen Jahr hatte sich auf die griechischen Mythen konzentriert, nicht auf deren tiefere Wurzeln. Und kein noch so intensiver Unterricht würde die Tatsache wettmachen, dass ich das alles nicht wie der Rest von ihnen selbst durchlebt hatte. Oder wenigstens seit Jahrtausenden die Geschichten darüber hörte.


  „Sie ist die beste Wächterin, die wir haben“, fuhr meine Mutter fort. „Henry hat sich damals bereit erklärt, Kronos und die anderen Titanen, die ein Risiko für die Menschen darstellten, in der Unterwelt gefangen zu halten – wo es keine Menschen gibt, die sie in Versuchung führen könnten. Aber wir alle wussten, dass Kronos einen Weg nach draußen finden würde, wenn wir ihm erlaubten, bei Bewusstsein zu bleiben. Also blieb uns als einzige Lösung nur, ihn in seinen Träumen gefangen zu halten, und das ist Nyx’ Spezialität.“


  „Wie ist er dann aufgewacht?“, wollte ich wissen. „Wie ist er zum Palast gekommen?“


  James schob die Hände in die Hosentaschen. „Henry und ich glauben, dass er schon seit einer ganzen Weile aufwacht – mindestens seit ein paar Jahrzehnten. Bis jetzt hat er sich ruhig verhalten, Kräfte gesammelt; aber es gibt keine Möglichkeit, zu kontrollieren, wie wach er wirklich ist, ohne unser Leben zu riskieren.“


  „Die Titanen haben uns erschaffen“, schloss meine Mutter. „Und sie können uns auch töten.“


  Das war das Letzte, worüber ich nachdenken wollte – wie Henry loszog, um wieder gegen dieses Monster zu kämpfen, während er vielleicht höllische Schmerzen litt. „Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, wie er denn nun überhaupt aufgewacht ist.“ Ich musste mich sehr anstrengen, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


  „Wir wissen es nicht“, gestand James. „Wir glauben, Calliope hat es getan.“


  „Aber …“ Ich runzelte die Stirn. „Du hast gesagt, er wacht schon seit Ewigkeiten auf.“


  „Jahrzehnte“, korrigierte er mich.


  Ich verdrehte die Augen. Was für die meisten Leute ein ganzes Leben war, war für den Rat ein bloßer Wimpernschlag. Irgendwann würde ich es wahrscheinlich ähnlich empfinden – wenn Kronos mich nicht vorher auffraß –, aber bis dahin hatte ich noch das Zeitgefühl einer Sterblichen. Sechs Monate waren sechs Monate, kein kleines Nickerchen.


  „Es ist sehr wahrscheinlich, dass Calliope das alles seit Langem plant und es in Gang gesetzt hat, als Henry ihr zu verstehen gegeben hat, dass er ihre Gefühle niemals erwidern wird“, meinte James. „Als er dann begonnen hat, Mädchen mit nach Hause zu bringen, um sie der Familie vorzustellen und sie prüfen zu lassen, na ja …“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie muss ausgerastet sein. Niemand außer Calliope hat die Macht, Nyx’ Loyalität gegenüber Henry zu brechen und sie zu überreden, Kronos aufzuwecken.“


  Noch etwas, das ich nicht unbedingt hören wollte: wie mächtig die Göttin war, die mich tot sehen wollte. „Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn sie versucht hat, die Menschheit zu beschützen, warum sollte sie dann riskieren, dass die Dinge wieder so werden wie unter der Herrschaft der Titanen?“


  „Wir wissen es nicht“, erwiderte meine Mutter seufzend. „Wenn wir das täten, würden wir versuchen, mit ihr zu reden, aber das hat sich bisher als zwecklos erwiesen.“


  „Es kann sein, dass sie einen Handel mit ihm abgeschlossen hat“, sagte James. „Keine Ahnung, warum sie glaubt, er würde sein Wort halten, aber deine Entscheidung hat sie schwer getroffen …“


  „Sie hasst dich.“ Sanft drückte Ava mir die Hand. „Die Art Hass, die einen vollkommen verzehrt und vor nichts haltmacht. Vor allem nicht vor der Vernunft.“


  Also war doch ich das Ziel gewesen, nicht Ava. Ich erschauerte bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können, wenn ich genauso erstarrt wäre wie sie.


  Und hatte James recht? Hätte Henry die Welt in Stücke gerissen, wenn Kronos mich umgebracht hätte? Ich wollte daran glauben, dass es wegen der Gefühle war, die er für mich hegte. Aber eine nagende Stimme in meinem Hinterkopf gab zu bedenken, dass er bei meinem Tod möglicherweise seine Position als Herrscher über die Unterwelt aufgeben und vergehen müsste, wenn er nicht schon bei der Jagd auf Kronos starb. Das hätte mich auch sauer gemacht.


  „James“, stieß ich hervor. „Bitte lass deinen Arm in Ordnung bringen, bevor du verblutest.“


  Stirnrunzelnd warf er einen Blick auf seine zerrissene und mittlerweile blutgetränkte Jacke, als hätte er vollkommen vergessen, dass er überhaupt verletzt worden war. Ein weiterer Beweis dafür, dass meine Wunde nur deshalb so grausam wehtat, weil ich mich noch daran erinnern konnte, wie Schmerz sich anfühlte. „Ach ja. Das mach ich dann wohl mal. Alles in Ordnung mit dir?“


  Als ich nickte, zögerte er kurz, schritt dann durch den Vorraum und gab mir einen Kuss auf die Wange. Er verabschiedete sich nicht, und ich war dankbar für dieses kleine Zeichen, dass der Rat keine Angst hatte, die Welt könne bald untergehen.


  „Komm“, wandte sich meine Mutter an mich und hielt mir die Hand hin. „Lass uns dich irgendwohin bringen, wo du dich ausruhen kannst.“


  Ich wollte protestieren. Wenn Henry sich nicht ausruhen konnte, welches Recht hatte ich dann darauf, während er da draußen war und gegen einen Titanen kämpfte? Doch ich wusste es besser, und so widersprach ich ihr nicht. Sturheit lag bei uns wirklich in der Familie.


  Vorsichtig stützten Ava und sie mich, während ich langsam zum Schlafzimmer zurückhumpelte. Es war beschämend, dass mein Bein sich immer noch anfühlte, als stünde es in Flammen, obwohl die Wunde verschwunden war und die anderen von weit schlimmeren Verletzungen völlig unbeeindruckt zu sein schienen. Ich versuchte ohne Hilfe zu gehen und den Schmerz zu ignorieren, aber das endete nur mit der Peinlichkeit, dass ich nach ein paar qualvollen Schritten anhalten und mich an die Wand lehnen musste. Schließlich gab ich nach und ließ mir von ihnen helfen.


  Als ich schließlich in meinem Bett an einem Berg von Kissen und Seide lehnte, verabschiedete sich meine Mutter. „Ich würde ja bleiben, aber die anderen brauchen mich auch“, entschuldigte sie sich.


  „Ich weiß“, versuchte ich sie zu beruhigen. Was auch immer die anderen beredeten, war mit Sicherheit wichtiger, als hier bei mir herumzusitzen. Ich wünschte mir, sie würde bleiben, aber hier unten war sie nicht nur meine Mutter – sie hatte weit wichtigere Aufgaben, als bloß meine Hand zu halten, wenn es mir schlecht ging.


  Nachdem ich ihr versprochen hatte, sie wissen zu lassen, wenn ich irgendetwas brauchte, ging sie schnellen Schrittes und sichtlich besorgt aus der Tür. Ihre offensichtliche Sorge nagte mehr an mir als alles andere, was an diesem Tag geschehen war, bis ich vor Angst ganz krank war.


  „Es wird alles wieder gut, oder?“, fragte ich Ava, als sie es sich neben mir gemütlich machte. Pogo sprang aufs Bett und kuschelte sich zwischen uns, und abwesend streichelte ich ihm das Fell. Wenigstens bei ihm konnte ich mich darauf verlassen, dass er sich keine Sorgen machte.


  Ava antwortete nicht sofort. Zuerst war ich mir nicht sicher, ob sie mich gehört hatte, und wandte ihr den Kopf zu, doch dann sah ich, dass sie wieder weinte.


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. „So etwas ist noch nie passiert. Egal, wie oft sie sich gestritten haben, sie haben niemals Unschuldige verletzt. Wir sind dazu da, sie zu beschützen, und die sechs waren in der Beziehung immer eisern, weißt du? Das war der Grund, warum wir niemals darauf gekommen sind, dass es Calliope war, die Henrys Mädchen umgebracht hat. Es ist einfach … So etwas hat sie noch nie getan. Keiner von ihnen.“


  Verzweifelt legte sie den Kopf an meine Schulter, und ich zwang mich, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Ava brauchte wesentlich dringender Aufmunterung als ich.


  „Die schaffen das schon“, versprach ich ihr, obwohl ich keinen Schimmer hatte, ob das die Wahrheit war. „Sie sind stark, nicht wahr? Der Rat. Und sie ist eine gegen dreizehn.“


  „Aber sie hat Kronos“, erinnerte mich Ava schniefend. „Wenn er erst wieder zu alter Stärke gefunden hat, kann niemand von uns etwas gegen ihn unternehmen. Zu sechst haben sie beim ersten Mal Ewigkeiten gebraucht, und der einzige Grund, warum wir den Krieg gewonnen haben, war das Überraschungsmoment. Die Titanen hätten nie damit gerechnet, dass sie sich gegen sie wenden würden. Aber jetzt …“


  Jetzt wusste Kronos, womit er zu rechnen hatte, und er hatte fast die gesamte Menschheitsgeschichte lang Zeit gehabt, sich eine Strategie auszudenken, wie er sie besiegen konnte. „Aber jetzt seid ihr mehr“, erinnerte ich sie und brachte es Ava zuliebe fertig, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Meine eigenen Ängste zu verdrängen war wesentlich leichter, wenn es ihr so schlecht ging. „Ihr könnt auch dieses Mal gewinnen.“


  Ava wischte sich die Wangen trocken und warf mir einen hoffnungslosen Blick zu. Schockiert blinzelte ich. Auch wenn sie ihre Momente des Zweifels hatte, Ava war immer überschäumend fröhlich und optimistisch gewesen, hatte das Beste in jeder Situation gesehen, so schlimm es auch aussah. Nachdem sie in Eden gestorben war, hatte sie sich mit vollem Elan in ihr Leben nach dem Tod gestürzt, statt den Verlust ihrer sterblichen Hülle zu betrauern, so kurz sie auch existiert haben mochte. Selbst nachdem ich ihr eine harte Strafe auferlegt hatte für ihre Rolle bei dem Streit, der letzten Endes mit Xanders vorgeblichem Tod und einem schwer verletzten Theo geendet hatte, hatte sie sich nicht gegen mich gewendet. Sie hatte meine Leiche aus dem Fluss gefischt, nachdem Calliope mich getötet hatte, und mich in der Hoffnung zu Henry gebracht, er könne etwas unternehmen, um mich zu retten. Ava war diejenige, die an das Unmögliche glaubte, nicht ich. Wenn Ava die Hoffnung verlor, wie sollte ich sie mir da bewahren?


  „Du verstehst es nicht“, wisperte sie, und ihre Stimme schien zu brechen. „Beim ersten Mal hat es die Kraft von allen sechs gebraucht. Es spielt keine Rolle, wie viele neue Götter es gibt. Selbst wenn wir uns alle zusammentun, sind wir nicht annähernd so stark wie einer von ihnen. Ohne Calliope an unserer Seite haben wir nicht die geringste Chance.“


  Ich wandte den Blick ab, verbarg die Tränen, die mir in die Augen stiegen, vor Ava. Wenn wir verloren, bedeutete das eine Zerstörung, die alles überstieg, was ich mir vorstellen konnte. Im besten Fall bedeutete es die Versklavung von Henry, meiner Mutter und von jedem, der mir wichtig geworden war; im schlimmsten Fall bedeutete es unseren Tod.


  Der Rat mochte bereits unzählige Lebensspannen gelebt haben, aber ich war erst neunzehn, und ich wollte die zwanzig wirklich noch erreichen.


  Ich erinnerte mich nicht daran, eingeschlafen zu sein, doch als ich aufwachte, war Ava gegangen, und neben mir schlief Pogo in der Kuhle, die sie im Kissen hinterlassen hatte. Seufzend machte ich eine kurze Bestandsaufnahme und stellte befriedigt fest, dass der Schmerz wenigstens ein bisschen schwächer geworden war. Auch wenn es immer noch wehtat, herumzulaufen, war ich entschlossen, es mit einem Lächeln zu ertragen.


  Doch in derselben Sekunde, als ich mich aufsetzte, explodierten Schmerzen hinter meinen Augen. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen. Stöhnend sank ich zurück in die Kissen, und Pogo leckte mir die Wange, während ich meine Schläfen massierte. Offenbar war der gesamte Schmerz aus dem Bein in meinen Kopf gewandert, während ich geschlafen hatte.


  Zu meiner Rechten ertönte ein Kichern, und ich riss die Augen auf und sah Felswände um mich herum. Ich war nicht mehr in meinem Schlafzimmer. Stattdessen stand ich in der Höhle, in der ich Henry mit dem Nebel hatte kämpfen sehen, von dem ich nun wusste, dass es Kronos war. Vor mir ragte das gigantische, aus dem Felsen herausgemeißelte Tor auf. Ruckartig drehte ich mich um, um zu sehen, wer da gelacht hatte, und stand plötzlich Calliope gegenüber.


  Ich erstarrte. Das war’s. Irgendwie hatte sie es geschafft, mich zu entführen, und ich konnte nichts tun, um mich vor ihr zu schützen. Wenn sie auch nur halb so viel Macht besaß, wie Ava behauptet hatte, konnte sie mich wahrscheinlich mit einem bloßen Gedanken in Stücke reißen. Ich kannte sie zu gut, um zu glauben, dass ich sie davon überzeugen könnte, mich zu verschonen.


  Zu meiner Verblüffung blickte sie an mir vorbei und trat einen Schritt vor. Statt mich anzurempeln, ging sie einfach durch mich hindurch, als wäre ich ein Geist.


  Ich war nicht wirklich dort. Dies war eine Vision, genau wie bei meiner Ankunft in der Unterwelt, und Calliope hatte keine Ahnung, dass ich zusah.


  Schnell eilte ich ihr nach. Stolz aufgerichtet schritt sie durch die Höhle auf eine kleinere Nische an der Seite zu. Gerade außerhalb des Lichts, das von der Decke schimmerte, bemerkte ich dort einen seltsam geformten Haufen. Ich konnte nichts als Schatten erkennen, doch was auch immer dort lag, brachte Calliope erneut dazu, zu kichern.


  „Ich kann’s kaum glauben.“ Vor dem Eingang der Nische blieb sie stehen. „Äonenlang hab ich mich mit euch herumgeschlagen, und das ist alles, was es braucht?“


  Mein Inneres erstarrte zu Eis. Ich wollte nicht hinsehen, doch meine Füße trugen mich unbeirrbar weiter, bis ich die drei Körper erkannte, die dort aufeinandergetürmt lagen – gefesselt mit Ketten aus Nebel und Stein.


  Walter zur Linken, den Kopf auf die Brust gesunken, während Blut an seiner Wange herabtropfte. Rechts Phillip mit einer hässlichen Wunde, die sich über ein Auge und das gesamte Gesicht hinunterzog und schließlich unter seinem Hemd verschwand.


  Und in der Mitte Henry, so blass und still, als wäre er tot.


  5. KAPITEL


  MÖGLICHKEITEN


  Ich eilte an Henrys Seite, zu ängstlich, um ihn zu berühren, aber auch zu besorgt, um mich abzuwenden. Verzweifelt suchte ich bei allen drei Brüdern nach Anzeichen dafür, dass sie noch am Leben waren, konnte jedoch nichts entdecken. Kein Heben und Senken der Brust, keinen pochenden Puls an ihren Hälsen – alles Lebenszeichen eines Sterblichen. Doch Henry und seine Brüder waren nicht sterblich – waren es nie gewesen.


  Und endlich, endlich sah ich, wie Henry die Augen einen Spaltbreit öffnete. Anders als Calliope schien er mich direkt anzublicken, aber ob er mich wirklich sehen konnte, wusste ich nicht. Beim ersten Mal hatte er mich nicht wahrgenommen. Allerdings hatte er da auch gerade mitten in einem Kampf gesteckt.


  „Ist schon gut“, flüsterte ich, während ich versuchte, seine Hand zu nehmen, doch meine Finger glitten durch seine hindurch. „Alles wird gut. Ich sorge dafür, dass dir nichts passiert, ich versprech’s.“


  Er seufzte leise und schloss die Augen, und in mir glomm ein Hoffnungsfunken auf. Hatte er mich tatsächlich gehört? Wieder streckte ich die Hand aus, um seine Wange zu streicheln, und hielt keinen Millimeter über seiner Haut inne. So konnte ich wenigstens so tun, als würde ich ihn berühren.


  „Vater“, rief Calliope hinter mir, und ich riss mich von Henry los, um sie zu beobachten. „Bist du bereit, auch die anderen zu unterwerfen?“


  Ein tiefes Grollen erfüllte die Höhle, und die kleineren Steine am Boden vibrierten.


  „Oh, Verzeihung“, sagte Calliope, und Sarkasmus tränkte ihre zuckersüße Stimme. „Ich dachte, ich hätte das mächtigste Wesen des Universums geweckt. Mein Fehler.“


  Einen Wimpernschlag später schnellte ein Nebelfetzen zwischen den Gitterstäben hervor und peitschte auf sie zu. Calliope fiel nach hinten, und der Nebel verfehlte sie knapp, wobei ich den Verdacht hatte, dass das nichts mit ihren Selbstverteidigungskünsten zu tun hatte.


  „Stopp!“, rief sie panisch, und mich durchströmte ein Hauch von Befriedigung. „Du brauchst mich, und das weißt du.“


  Das Grollen setzte sich fort, und hektisch rappelte sich Calliope auf. Nun wirkte sie nicht mehr so erhaben und würdevoll wie noch kurz zuvor. „Doch, wirklich“, behauptete sie, und es war herrlich, die Unsicherheit in ihrer Stimme wahrzunehmen. „Niemand sonst versucht dich zu befreien, und ohne mich wirst du für den Rest der Ewigkeit hinter diesem dämlichen Tor gefangen bleiben. Also kannst du entweder tun, was ich will, oder genau da bleiben, wo du bist. Ist mir vollkommen egal.“


  Natürlich war es ihr nicht egal, und das musste auch Kronos wissen, denn sein Grollen klang verdächtig nach Gelächter. Ein weiterer Arm aus Nebel schlängelte sich auf Calliope zu, bis er nur noch ein paar Zentimeter von ihrer glatten Wange entfernt war. Bebend hielt sie die Stellung, während Kronos ihr die Wange streichelte.


  So schnell, wie er erschienen war, verschwand der Nebel wieder. Calliope wurde blass, und einen Moment lang tat sie mir fast leid. Dann erinnerte ich mich an Henry und seine Brüder, die ein paar Meter von uns entfernt gefesselt in einer Höhle lagen, und jegliches Mitgefühl, das ich je für sie empfunden hatte, löste sich in Nichts auf.


  Pogos warme Zunge an meinem Ohr holte mich schlagartig wieder zurück in die Realität. Die Felsen wichen den roten Wänden des Schlafzimmers, und mir wurde übel, als mir die volle Bedeutung meiner Vision bewusst wurde.


  „Mom!“, schrie ich, warf die Decke beiseite und wälzte mich vom Bett. Mit einem dumpfen Aufprall landete ich auf Händen und Knien auf dem Boden. Jeder Quadratzentimeter meines Körpers schrie protestierend auf, doch ich zwang mich, aufzustehen. Pogo trottete hinter mir her, die Ohren aufgestellt, als ich aus der Tür stürzte und dabei fast über den Saum meines silbernen Kleides gestolpert wäre. Jeder Schritt fühlte sich an wie tausend Messerstiche.


  Auf halbem Weg zum Thronsaal rauschte ich um eine Kurve, stieß hart mit meiner Mutter zusammen und – landete zum zweiten Mal ungelenk auf dem Boden.


  „Kate?“ Besorgt kniete sich meine Mutter neben mich, die Hände vorsichtig in meine Richtung ausgestreckt, als sei sie sich nicht sicher, ob sie mich berühren könnte, ohne weiteren Schaden anzurichten.


  „Mir geht’s gut“, stieß ich keuchend hervor. „Mom, Henry und die anderen … Calliope, sie hält sie gefangen, und Kronos …“


  „Was ist mit ihm?“ Meine Mutter erblasste. „Hast du etwas gesehen?“


  Ich nickte. All die Dinge, die sie mir über die Titanen erzählt hatte, wirbelten mir durch den Kopf, bis mir ganz schwindlig wurde. „Calliope hält sie gefangen, und ich glaube …“ Mir brach die Stimme, und egal, wie sehr ich blinzelte, es stiegen mir unaufhaltsam Tränen in die Augen.


  Das war wirklich das Ende. Allein konnten sie Calliope und Kronos nicht besiegen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis Calliope Henry töten würde. An sich war es schon ein Wunder, dass er überhaupt noch am Leben war.


  Leise und leicht panisch berichtete ich meiner Mutter von meiner Vision. Immer wieder verhaspelte ich mich, kaum in der Lage, zusammenhängende Sätze hervorzubringen. „Mom“, sagte ich schließlich verzagt und wartete verzweifelt darauf, dass sie etwas tat, um das in Ordnung zu bringen. Als kleines Mädchen war ich mir sicher gewesen, dass sie das Unmögliche möglich machen konnte. Jetzt wusste ich, dass sie es konnte, doch irgendwo ganz tief in meinem Innersten war mir klar, dass es nichts gab, was sie gegen diese Katastrophe unternehmen konnte. „Sie wird Kronos erlauben, sie zu töten.“


  Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich, und für einen schrecklichen Moment sah ich die Macht hinter den freundlichen Augen und rosigen Wangen meiner Mutter aufblitzen. „Sofia“, rief sie derart eisig, dass ich fröstelte.


  Eine Sekunde später war Sofia an ihrer Seite, und wie bei meiner Mutter war auch aus ihrem Gesicht jede Spur von Sanftheit verschwunden. Wellen der Macht schienen von beiden Frauen auszugehen. Schon für sich allein war meine Mutter eine Naturgewalt. Mit Sofia an ihrer Seite würde sie die Welt in Stücke reißen können, da war ich mir sicher.


  „Komm, Schwester“, sagte meine Mutter. Sie blickte zu mir, und für einen kurzen Moment wirkten ihre Züge wieder menschlicher. „Pass auf dich auf, Liebes“, bat sie mich und berührte sanft meine Wange. Ich erschauerte. „Und zieh dir einen Pullover über. Ich komme zu dir zurück, so schnell ich kann.“


  Mit diesen Worten fasste sie Sofia an den Händen, und genau wie Henry und seine Brüder in die Weiten der Unterwelt verschwunden waren, flogen auch meine Mutter und ihre Schwester fort, die beiden einzigen Wesen, die noch wussten, wie Kronos zu besiegen war.


  Erfüllt von einem Gefühl der Leere und Einsamkeit presste ich die Lippen aufeinander und schleppte mich zurück in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Wie viele von meiner Familie würde ich verlieren, bis das hier vorüber war?


  Ohne Henry und seine Geschwister wirkte der Thronsaal leer. Was vom Rat noch übrig war, saß neben dem Sockel in einem Kreis aus Stühlen, die von überall im Palast zu stammen schienen. Ich ließ mich auf einem harten Hocker nieder, der mich an den erinnerte, auf dem ich sechs Monate zuvor gesessen hatte. Als der Rat seine Entscheidung darüber gefällt hatte, ob ich eine von ihnen werden würde.


  Niemand wagte sich an die beiden Throne. Einer davon sollte meiner sein, aber die Zeremonie war nie abgeschlossen worden – und selbst wenn, hätte ich nicht ohne Henry dort oben sitzen wollen. Ich war nicht bereit, allein zu herrschen – ich war mir nicht mal sicher, ob ich bereit war, an seiner Seite zu herrschen.


  Jetzt, wo er und die anderen fort waren, wollte ich nicht darüber nachdenken, was das mit der üblichen Ordnung in der Unterwelt anstellen würde. Waren Seelen im Limbus gefangen, bis Henry zurückkehrte? Was, wenn er niemals wiederkäme?


  Nein. So etwas würde ich gar nicht erst denken. Es musste einen Weg geben, das wieder in Ordnung zu bringen – irgendetwas, das Calliope mehr wollte als Rache.


  Ich verspürte eine leichte Übelkeit. Es gab etwas, das Calliope mehr wollte als Rache. Sie wollte Henry – und sie wollte mich tot sehen.


  Das war im Augenblick keine Option. Selbst wenn ich zu ihr hinmarschierte und mein Leben in ihre Hände legte, war das keine Garantie dafür, dass dann alles ein Ende hätte. Kronos war mächtiger, als ich mir auch nur im Entferntesten vorstellen konnte, und in meiner Vision war eines offensichtlich geworden: Sosehr Calliope auch so tat, als hätte sie alles unter Kontrolle – das war nicht der Fall. Nicht sie würde entscheiden, wann das hier vorüber war.


  „Was machen wir jetzt?“


  In dem totenstillen Thronsaal hallte meine Stimme von den Wänden wider. Fast zehn Minuten lang hatte niemand etwas gesagt, und ich konnte es nicht länger ertragen, hier herumzusitzen, während Henry und meine Mutter in Gefahr waren.


  „Was meinst du damit?“, fragte Ella, die mit Theo in einem breiten Sessel saß. Die beiden schmiegten sich aneinander, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und ich beneidete sie darum. Sie hatten wenigstens noch einander.


  „Ich meine, wie helfen wir ihnen?“, fuhr ich fort. „Wenn Mom und Sofia sie nicht befreien können, wenn sie … Ich meine … Was sollen wir machen, wenn Calliope sie auch gefangen nimmt?“


  Ella und Theo tauschten einen Blick, und Irene neben ihnen seufzte. „Wir können ihnen nicht helfen, nicht wenn Kronos und Calliope sie in ihrer Gewalt haben.“


  Ich blinzelte. Das war’s? „Es muss doch etwas geben, das wir tun können.“ In der Hoffnung auf Unterstützung blickte ich in die Runde, doch niemand wollte mir in die Augen sehen. Nicht einmal James. „Wir können sie nicht einfach aufgeben. Wie könnt ihr das überhaupt in Erwägung ziehen?“


  „Weil alles andere Selbstmord wäre“, gab Dylan verächtlich zurück. „Während du deinen Schönheitsschlaf genossen hast, ist der Rest von uns jeden möglichen Plan durchgegangen. Mit Diana und Sofia auf unserer Seite waren unsere Optionen begrenzt. Ohne sie haben wir keine andere Wahl, als zu warten, bis Calliope den nächsten Zug macht. Wir können ihr nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, nicht wenn du willst, dass noch jemand von uns gegen Kronos kämpfen kann, sobald er einen Weg findet, sich zu befreien.“


  „Es muss etwas geben.“


  „Sie wussten, dass so etwas passieren könnte“, schaltete sich Irene wieder ein. „Sie wussten, dass unsere Kräfte in diesem Reich begrenzt sind, und trotzdem sind sie das Risiko eingegangen und haben uns verlassen.“


  Der verletzte Unterton in ihrer Stimme überraschte mich. Dachten sie, meine Mutter und Sofia hätten sie im Stich gelassen?


  „Davon abgesehen“, fügte Theo hinzu, „besteht immer noch die Chance, dass sie es schaffen.“


  „Und wenn nicht?“, erwiderte ich. Sosehr ich mich auch an die Hoffnung klammern wollte, dass meine Mutter und die anderen heil zurückkämen, ohne dass der Rat eingreifen müsste – wenn schon drei der sechs Calliope und Kronos nicht gewachsen waren, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie nur zwei es sein sollten.


  „Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis Kronos entkommt“, sagte Dylan. „Und wenn das geschieht, wird er die Welt in Stücke reißen, die Menschheit vernichten und uns, wenn wir Glück haben, einen schnellen Tod gewähren.“


  Die Temperatur im Thronsaal schien um zehn Grad zu fallen. „Und keiner von euch ist bereit, etwas dagegen zu unternehmen?“, fragte ich ungläubig. „Ihr wollt einfach bloß hier rumsitzen und es geschehen lassen, obwohl er euch am Ende so oder so umbringt?“


  „Nein“, widersprach Ella scharf und funkelte Dylan wütend an. „Wenn wir uns raushalten, lässt er uns vielleicht in Ruhe.“


  „Also gebt ihr lieber eure einzige Hoffnung auf, Kronos zu besiegen und Milliarden Leben zu retten, solange es eine Chance gibt, dass er euch erlaubt, weiterzuleben?“, bohrte ich nach. „Soll das ein Witz sein?“


  Niemand antwortete mir. Natürlich war es kein Witz. Sie alle meinten es ernst, und ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Dies waren nicht die Menschen, die ich in Eden kennengelernt hatte. Es waren Feiglinge, und der Gedanke, dass die mächtigsten Wesen auf diesem Planeten die Menschheit sterben lassen könnten – das ergab einfach keinen Sinn. Sie waren dazu da, die Menschen zu beschützen, nicht, um sich zurückzulehnen und Kronos dabei zuzusehen, wie er jeden Einzelnen tötete.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten. „Sechs Monate lang habt ihr mich auf die Probe gestellt, um sicherzugehen, dass ich gut genug bin, um eine von euch zu werden – moralisch genug, stark genug und selbstlos genug. Und jetzt könnt ihr nicht mal dabei helfen, eure eigene Familie zu retten?“


  Ein kleiner Teil von mir verstand, dass es furchterregend sein musste, dem Tod ins Auge zu sehen, wenn man Äonen lang in dem Glauben gelebt hatte, das würde niemals geschehen. Oder es würde zumindest friedlich und ohne Schmerzen sein – wenn man verging. Der Tod gehörte zum Leben jedes Menschen dazu, und ich hatte noch nicht vergessen, wie es sich anfühlte, zu sterben. Der Rat hatte niemals die Chance gehabt, es zu lernen. Doch das war keine Entschuldigung.


  „Nur weil du gut genug sein musstest, um eine von uns zu werden, heißt das noch lange nicht, dass der Rest von uns es auch ist.“ Ava warf Dylan einen zornigen Blick zu, so intensiv, dass er darunter förmlich zusammenzuzucken schien. „Wir haben noch nie besonders viel Rückgrat gehabt, weißt du. Wir sind bloß gut darin, die Pharisäer zu geben, wenn’s uns gerade passt.


  Und manche von uns sind bessere Schauspieler als andere.“


  Ich stand auf, und als mein Hocker laut über den Steinboden schabte, überlief mich eine Gänsehaut. „Mir egal, was ihr macht. Ich werde sie finden. Ihr könnt den ganzen Tag hier auf euren Ärschen sitzen bleiben, oder ihr könnt helfen. Ist mir vollkommen schnurz. Aber lieber würde ich mich in Stücke reißen lassen, als mit dem Wissen zu leben, dass ich etwas hätte unternehmen können und es nicht getan habe.“


  Ich wollte nicht sterben, und in einer perfekten Welt müsste das niemand. Aber die Welt war nicht perfekt, und die Götter vor mir waren es ebenso wenig. Ich machte gerade auch nicht unbedingt den klügsten Zug – ohne einen Plan davonzustürmen und nicht den geringsten Schimmer zu haben, in welche Richtung ich gehen sollte –, aber es war besser, als herumzusitzen und wahnsinnig zu werden, während ich auf etwas wartete, das vielleicht niemals geschehen würde.


  Entschlossen drehte ich mich auf dem Absatz um und begann den Mittelgang hinabzugehen. Mühsam ignorierte ich den Schmerz in meinem Bein. Drei Schritte schaffte ich, bevor der Klang von Irenes Stimme durch den Saal hallte.


  „Warte.“


  Ich blieb stehen und drehte mich wieder zu ihnen um, die Arme fest vor der Brust verschränkt. „Ihr könnt mir das nicht ausreden. Keiner von euch. Ich will nicht sterben, und ich will auch nicht, dass einer von euch stirbt. Aber hier bloß rumzusitzen und darauf zu warten, dass Kronos uns grillt, wird uns da nicht unbedingt weiterhelfen.“


  „Keiner hat vor, dich aufzuhalten“, gab Dylan zurück, und wieder durchbohrte ihn Ava mit Blicken. Mit gestrafften Schultern verengte er die Augen, aber wenigstens sagte er nichts mehr.


  Irene räusperte sich. „Was mein lieber Bruder damit sagen wollte, ist Folgendes: Auch wenn wir in der Unterwelt handlungsunfähig sind, gibt es doch Dinge, die wir in der Welt dort oben unternehmen könnten.“


  „Was zum Beispiel?“, fragte ich misstrauisch und überlegte, ob diese Dinge wohl die Suche nach einem Versteck mit einschlossen.


  „Eine Falle stellen“, antwortete Nicholas, der große Blonde, der in Eden mein Bodyguard gewesen war. Nur selten machte er den Mund auf, und ich musste erst in die Runde blicken, bis ich erkannte, wer gesprochen hatte. „Es gibt nur eine begrenzte Zahl von Ausgängen, die Kronos benutzen kann, wenn Henry …“ Er hielt inne, und ich wusste, was er sagen wollte. Wenn Henry nicht überlebte. „Wenn Henry ihn nicht in der Unterwelt halten kann“, wich er aus. „Möglicherweise verrät er sich schon früh und zeigt uns, welche Route er nehmen will. Wir könnten eine Falle für ihn vorbereiten, etwas, das ihn gefangen hält, bis wir einen Plan haben.“


  „Erst mal muss er das Tor öffnen, wenn er an die Oberfläche will“, erklärte Dylan. „Ich sehe nicht, dass das in absehbarer Zeit passiert.“


  Hilfe suchend blickte ich zu James, doch der war zu sehr damit beschäftigt, auf seine Hände hinabzustarren. „Was meinst du?“, hakte ich nach. „Ist er nicht schon längst draußen?“


  Die anderen Götter sahen mich an, als hätte ich gefragt, warum eins plus eins zwei ergibt. Unter ihren Blicken brannten mir die Wangen.


  „Kronos ist immer noch hinter dem Tor“, warf Irene ein. „Jetzt, wo er wach ist, kann er Orte in der Unterwelt erreichen, von denen wir anderen nicht einmal wissen, dass sie existieren. Was auch der Grund dafür ist, warum die anderen ihn so lange haben schlafen lassen. Aber das, was du vorhin gesehen hast, war nur ein sehr kleiner Teil von ihm, und wenn er ganz entkommen sollte, wäre der Schaden katastrophal.“


  Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht. „Das … das war bloß ein Stück von ihm?“


  „Sein kleiner Finger vielleicht“, warf Dylan ein und wedelte bezeichnend mit seinem eigenen. „Kapierst du jetzt, warum keiner von uns gegen ihn kämpfen will?“


  Das tat ich, und mir wurde der Mund trocken. „Das ändert gar nichts.“


  „Nein, das tut es nicht“, stimmte mir Irene zu. „Wir werden alle zusammenarbeiten, um ihm eine Falle zu stellen, sobald wir den nächsten Ausgang entdecken.“


  „Ihr von mir aus“, widersprach Dylan und schaute abweisend von einem zum anderen. „Ich will damit nichts zu tun haben. Ich bin für jeden guten Kampf zu haben, aber abschlachten lasse ich mich nicht.“


  „Oh doch, du wirst mithelfen“, gab Irene zurück. „Und wenn ich dich an den Haaren mitschleifen muss.“


  „Und wie genau willst du das anstellen?“, spottete Dylan.


  Ihre Augen funkelten. „Willst du das wirklich rausfinden?“


  Dylans Miene verdüsterte sich. „Was auch immer. Wenigstens ist das nicht so dämlich, wie ziellos durch die Unterwelt zu irren.“


  „Besten Dank, ich weiß selbst, dass das dumm ist“, fuhr ich ihn an. „Ich werd’s trotzdem versuchen. Bloß weil du dich wie ein Arsch benimmst, hält mich das noch lange nicht auf.“


  Ich marschierte wieder in Richtung Ausgang, und diesmal sagte niemand etwas. Je weiter ich mich von ihnen entfernte, desto mehr schwirrte mir der Kopf. Möglicherweise sah ich keinen von ihnen jemals wieder. Bis ich Kronos’ Gefängnis aufspürte, konnte es schon zu spät sein – falls ich es überhaupt fand. Jeder, den ich kannte, könnte sterben, und ich würde die Ewigkeit damit verbringen, durch die Unterwelt zu streifen – auf der Suche nach etwas, das es nicht mehr gab.


  Als ich es endlich ins Vorzimmer geschafft hatte, ließ ich mich augenblicklich auf die Bank sinken und nahm den Kopf zwischen die Knie. Das konnte nicht wirklich passieren. Das Ende der Welt stand bevor, wenn nicht jemand ein Wunder vollbrachte, und das würde nicht ich sein. Dylan hatte recht – ich war mir nicht einmal sicher, wohin ich gehen wollte, geschweige denn, was ich tun sollte, wenn ich dort war. Aber was blieb mir anderes übrig? Mit den anderen Ratsmitgliedern hierbleiben und darauf warten, mich umbringen zu lassen? Beim Stellen einer Falle wäre ich nutzlos. Ich konnte ja noch nicht einmal meine Visionen kontrollieren, ganz zu schweigen von irgendwelchen anderen Kräften, die ich besitzen mochte.


  Allerdings konnte ich auch nicht völlig untätig bleiben und den anderen die Schlacht überlassen. Es mochte nicht allein mein Fehler gewesen sein, aber ich hatte mit Sicherheit geholfen, Calliope den Rest zu geben. Es war nicht meine Art, andere meinen Dreck wegmachen zu lassen, während ich danebenstand und zusah. Ohne die sechs Geschwister hatten wir nicht den Hauch einer Chance, und da niemand sonst nach ihnen suchen wollte, blieb nur ich übrig.


  Wäre das alles auch passiert, wenn ich Calliope gegenüber etwas mehr Mitgefühl gezeigt hätte? Wenn ich ihr nicht für den Rest ihrer Existenz verboten hätte, Henry zu sehen? Hätte sie es dann trotzdem getan?


  Diese ganze Grübelei führt doch zu nichts, ermahnte ich mich. Hätte eines der anderen Mädchen Erfolg gehabt, Calliope hätte genau dasselbe getan. Nichts, was ich hätte tun können, hätte Calliope dazu gebracht, mich zu mögen. Nicht wenn sie mich von Anfang an gehasst hatte. Welche Rolle ich auch immer dabei gespielt hatte, als sie endgültig den Verstand verloren hatte: Sie war diejenige, die sich entschlossen hatte, das hier zu tun.


  Doch obwohl mir das klar war, konnte ich nicht anders, als mich schuldig zu fühlen.


  Plötzlich hörte ich, wie sich Schritte aus dem Saal näherten, und einen Moment später öffnete sich die Tür und schloss sich wieder. Ich blickte nicht auf. Ob es James war, der mir sagen wollte, dass ich einen Fehler beging, oder Ava, die darauf bestand, ich dürfe für diese Sache nicht mein Leben aufgeben – es war mir egal. Ich würde es tun, ob es ihnen nun gefiel oder nicht.


  Jemand setzte sich neben mich, und die kleine, sanfte Hand auf meinem Knie war unverkennbar die von Ava. „Alles in Ordnung?“, fragte sie leise, und ich setzte mich auf. Die Augen hielt ich allerdings lieber geschlossen. Ich war immer noch total durcheinander.


  „Ja sicher, mir geht’s super“, murmelte ich. „Tut mir leid, es ist bloß so …“


  „… dass du gerade erfahren hast, dass die Chancen für das Ende der Welt ziemlich gut stehen. Und jetzt brauchst du einen Moment zum Nachdenken“, beendete Ava den Satz für mich, und ich nickte. Sie schien damit jetzt besser klarzukommen, aber sie hatte schon vor mir mit dem Rat zusammengesessen und mehr Zeit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen.


  „Was wäre passiert, wenn die Dinge anders gelaufen wären?“, fragte ich. „Wenn ich die Prüfungen nicht bestanden hätte …“


  „Sie hätte es trotzdem getan.“


  Ich öffnete die Augen. James stand gegen die Wand gelehnt, die Hände in die Taschen geschoben und das Haar vollkommen zerwühlt. Es war eine unheimliche Erleichterung, ihn das aussprechen zu hören, wovon ich mich selbst die ganze Zeit zu überzeugen versuchte, und ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


  Er erwiderte es nicht. „Calliope hat das seit langer Zeit geplant, und als sie Kronos erst mal aufgeweckt hatte, hätte nichts sie mehr aufhalten können. Sie will deinen Tod. Sie will uns alle sterben sehen. Schon lange bevor du geboren wurdest, hat sie aufgehört, rational zu denken. Und egal, wie sehr du dir selbst die Schuld dafür gibst, daran wird sich nichts ändern.“


  Mir wurde das Herz schwer. So standen die Dinge also – irgendwann würde ich mich ihr stellen müssen, egal, wie das hier ausging. Wenn der Rat recht hatte, wenn Calliope und Kronos wirklich nicht aufzuhalten waren, wenn wir sowieso alle sterben würden …


  Ich wollte es nicht. Mit jeder Faser meines Seins kämpfte ich dagegen an, und beim Gedanken an das, was sie mit mir anstellen würde, wurde mir wieder schwindlig. Aber was, wenn das die einzige Lösung war? Was, wenn das der einzige Weg war, Calliope dazu zu bewegen, Kronos wieder zu unterwerfen? Wenn sie wirklich mit den anderen im Krieg gegen die Titanen gekämpft hatte, dann musste irgendwo in ihr noch der Teil von ihr stecken, der genug Mitgefühl empfunden hatte, um ihre eigene Existenz für die Menschheit aufs Spiel zu setzen. Und so aufgebracht und gedemütigt sie auch sein mochte: Vielleicht wäre mein Kopf auf einem Silbertablett genug, damit sie ihre Meinung änderte.


  Als letzter Ausweg, dachte ich. Nur als letzter Ausweg.


  Wenn es so weit kam und offensichtlich wurde, dass ich diesen Albtraum beenden könnte, wenn ich mein Leben aufgab … Ich wollte selbstsüchtig sein und leben, aber ich konnte nicht einfach rumstehen und zusehen, wie alle anderen meinetwegen abgeschlachtet wurden. Ich war mir nicht sicher, welche Option selbstsüchtiger war, aber wenn es in meiner Macht stünde, das hier zu beenden, würde ich das nicht ignorieren. Sosehr ich mir auch wünschte, ich könnte vergessen, dass die Möglichkeit überhaupt bestand.


  So oder so musste ich sie erst einmal finden. „Wie komme ich dahin?“, wollte ich wissen. „An den Ort, wo Calliope und Kronos sind. Ich weiß, ihr wollt nicht, dass ich gehe, aber …“


  „Du gehst ja doch, selbst wenn ich’s dir nicht verrate“, seufzte James. „Ich weiß nicht, wo es ist – ehrlich. Niemand weiß das. Die sechs können das Gefängnis finden, aber sie haben dafür gesorgt, dass ich es nicht kann, und vor den anderen haben sie es aus offensichtlichen Gründen geheim gehalten. Die einzige andere Person, die den Weg kannte, war …“ Er hielt inne.


  „Wer?“, bohrte ich nach. „Bitte, James, es ist mir egal, was ich tun muss. Ich marschiere durch die gesamte Unterwelt, wenn es sein muss.“


  „Das weiß ich“, erwiderte er und lächelte gezwungen. „Das liebe ich so an dir. Aber, Kate, du musst verstehen …“


  „Was ich verstehe, ist Folgendes: Wenn nicht jemand versucht, sie aufzuhalten, werden Calliope und Kronos die Welt zerstören, und alle werden sterben“, unterbrach ich ihn. „Ist mir egal, was ich tun muss. Ich mach’s.“


  James seufzte. „Die einzige andere Person, die weiß, wo das Tor ist …“ Wieder zögerte er. „… ist Persephone.“


  6. KAPITEL


  FEUERSEE


  Persephone. Natürlich. Von allen Göttern, die jemals existiert hatten, und allen Personen, die je die Unterwelt beschritten hatten, musste es ausgerechnet sie sein.


  Nervös rieb ich mir die verschwitzten Hände an den Oberschenkeln trocken und wünschte mir zum ersten Mal, ich hätte niemals von Eden gehört. Mein Leben wäre zerstört worden und meine Mutter mittlerweile tot, aber wenigstens würde nicht das Leben von Milliarden Menschen davon abhängen, dass ich meinen Stolz herunterschluckte und die eine Person aufsuchte, von der ich gehofft hatte, sie niemals treffen zu müssen. Die Person, die mein Ehemann immer noch liebte.


  Meine Schwester.


  „Gibt es denn nicht noch jemand anders?“, brachte ich krächzend hervor.


  „Henry“, erwiderte James. „Aber der ist leider gerade anderweitig beschäftigt.“


  Stumm funkelte ich ihn an. „Also, was passiert jetzt? Ich mache Persephone unter den Millionen von Seelen ausfindig …“


  „Milliarden“, verbesserte James. „Wahrscheinlich. Ich hab nicht mitgezählt.“


  „Also mache ich Persephone unter den Milliarden von Seelen in der Unterwelt ausfindig?“, fragte ich. „Wie lange wird das dauern?“


  „So lange, wie es eben dauert. Eine Nadel im Heuhaufen zu suchen ist leicht, wenn du genug Zeit hast, alles Stück für Stück durchzusehen.“


  „Aber so viel Zeit haben wir nicht.“


  James stieß sich von der Wand ab und trat auf uns zu. „Dann schätze ich mal, es ist gut, dass du mich hast.“


  Misstrauisch sah ich ihn an. „Was meinst du damit?“


  „Er meint, er kommt mit dir“, erklärte Ava. „Genau wie ich.“


  Obwohl sie so tapfer wirkte, bemerkte ich, dass ihre Stimme leicht zitterte. „Ihr müsst das nicht tun“, wiegelte ich ab. „Keiner von euch. Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ihr habt gehört, was die anderen gesagt haben. Die Chancen, lebend aus dieser Sache herauszukommen …“


  „Werden wesentlich größer sein, wenn ich dich begleite“, unterbrach mich James. „Nur ich. Wir haben keine Zeit, hier herumzusitzen und das zu diskutieren.“


  „Ich komme auch mit“, widersprach Ava bestimmt. „Drei sind besser als zwei, und hier bin ich sowieso keine Hilfe. Von taktischer Planung hab ich keine Ahnung … oder was auch immer es ist, was sie tun werden.“


  Zweifelnd blickte James sie von oben bis unten an, und sie straffte die Schultern, als wollte sie ihn daran hindern, ihre Begleitung erneut abzulehnen. „Du weißt, dass das keine gute Idee ist“, redete er auf sie ein. „Es geht darum, Persephone dazu zu bringen, uns zu helfen, und deine Anwesenheit wird ganz sicher nicht dazu beitragen, sie zu überzeugen.“


  Ava stieß einen verächtlichen Laut aus, und in ihre Wangen kehrte etwas Farbe zurück. „Ach, und deine Anwesenheit schon? Du weißt, dass ich euch auch dann folge, wenn du es mir verbietest, also kannst du dir die Mühe sparen. Komm schon, Kate.“ Sie nahm mich beim Arm und führte mich auf den Gang. Ich wehrte mich nicht, war zu sehr damit beschäftigt, über mein jüngstes Problem – einem weiteren auf einem mittlerweile riesigen Berg – nachzudenken.


  Nicht bloß, dass wir Persephone finden mussten, nein: Ich musste sie davon überzeugen, den Rest ihres ewigen Lebens dafür aufs Spiel zu setzen, der Familie zu helfen, die sie verlassen hatte. Das hier war kein Spaziergang durch den Central Park. Es ging darum, dem mächtigsten Wesen entgegenzutreten, das je existiert hatte.


  Und ich hatte absolut keinen Schimmer, wie ich Persephone davon überzeugen sollte, sich uns anzuschließen.


  Wir hielten uns nicht mit Abschiedsritualen auf. Die anderen mussten erkannt haben, dass James und Ava mich begleiten würden, als sie nicht in den Thronsaal zurückgekehrt waren. Keiner von ihnen suchte uns auf, während wir packten. James und Ava – und ich, sobald ich es gelernt hatte – konnten erschaffen, was wir brauchten. Essen mussten wir in der Unterwelt auch nicht, jedenfalls nicht mit unseren unsterblichen Körpern. James bestand jedoch eisern darauf, dass wir trotzdem Verpflegung mitnahmen, einschließlich einer Garnitur Klamotten zum Wechseln und eines Paars Sneaker, das ich noch nicht eingelaufen hatte. James und Ava waren daran gewöhnt, mit nichts als den Sachen, die sie am Leib trugen, durch die Welt zu ziehen. Ich dagegen war noch nie weiter als ein paar Meilen gewandert.


  In letzter Minute ließ ich die Blume in meine Hosentasche gleiten, die Henry für mich geschaffen hatte, die mit den rosa Quarz-Blütenblättern und winzigen Perlen. Außer den Sachen in seinem Kleiderschrank war das das Einzige, was ich von ihm besaß.


  Pogo zurückzulassen war am schlimmsten für mich. Einen viel zu kurzen Moment drückte ich ihn an meine Brust und vergrub die Nase in seinem Fell, bevor wir gingen. Als ich ihn auf den Boden setzte, brach er mir mit seinem unschuldigen Hundeblick fast das Herz.


  „Er kommt schon zurecht“, tröstete mich Ava und bugsierte mich aus dem Schlafzimmer. „Die anderen werden sich gut um ihn kümmern, und er wird hier auf dich warten, bis wir alle zurückkommen.“


  Nur dass ich vielleicht niemals zum Palast zurückkehren würde. Es gab nichts, das wir drei im Kampf gegen Calliope tun konnten, das die anderen nicht vor uns schon probiert hatten. Uns blieb nur noch, ihr einen Handel vorzuschlagen, und ich war mir verdammt sicher, dass sie sich darauf nicht aus reiner Herzensgüte einlassen würde.


  Mühsam riss ich den Blick von Pogo los und hörte ihn bellen, als die Tür klickend hinter uns ins Schloss fiel. Ich holte tief Luft, schluckte meine Tränen herunter und weigerte mich zu weinen. Ihm würde es gut gehen, und wenn ich nicht zurückkehrte, gäbe es immer noch andere, die sich um ihn kümmern würden.


  Trotzdem war es ein so furchtbarer Gedanke, dass ich ihn sofort aus meinem Kopf verbannte. Ich würde nicht sterben. Ich wollte es nicht, und James und Ava würden es sowieso nicht zulassen. Es musste einen anderen Weg geben, und wir würden genug Zeit haben, ihn zu finden.


  Ich blickte nicht zurück, als wir den Weg hinabgingen, der vom Palast wegführte, gesäumt von den schwarzen Felssäulen. Die Kaverne war riesig, und als wir endlich die andere Wand erreichten, tat mein Bein so grausam weh, dass sich jeder Schritt anfühlte, als würde ich über Rasierklingen laufen.


  „Was jetzt?“, fragte ich. Von hier aus führte kein Weg weiter, und soweit ich erkennen konnte, gab es keine verborgenen Höhlen oder Tunnel.


  „Erinnerst du dich noch an unseren Weg nach hier unten?“, entgegnete James und nahm meine Hand. In seinem warmen Griff fühlte sich meine Hand winzig an, und ich warf Ava einen Blick zu, um herauszufinden, ob sie es bemerkt hatte, aber sie war vollauf damit beschäftigt, die Höhlenwand anzustarren.


  Mir blieb keine Zeit, mir Gedanken zu machen, der Boden könnte wieder unter meinen Füßen verschwinden. Ohne Vorwarnung marschierte James direkt in den Felsen hinein und zog mich mit sich. Instinktiv kniff ich die Augen zusammen und verkrampfte mich in Erwartung des Aufpralls, rechnete mit einem scharfen Schmerz, wenn meine Stirn auf den zerklüfteten Fels traf – doch alles, was ich spürte, war eine sanfte Brise in meinem Haar.


  „Was, zum …“ Ich öffnete die Augen, und mir fiel die Kinnlade herunter. Wir waren nicht mehr in der Unterwelt. Stattdessen standen wir in einem üppigen Garten mit Bäumen, die bis in den leuchtend blauen Himmel zu reichen schienen, umgeben von exotischen Blumen, die uns die Blüten zuwandten, als wir auftauchten.


  „Willkommen in der Unterwelt“, sagte James. „Oder zumindest in dem Teil, in dem die Seelen verweilen. Komm.“


  Er führte mich einen kleinen Trampelpfad entlang, während Ava hinter uns herschlenderte, ungewohnt still und versunken in den Zauber um uns herum. Im Vorbeigehen starrte ich die gigantischen Bäume an, unfähig, meine Ehrfurcht zu verbergen. Es war, als wäre ich mitten in ein Märchen hineingestolpert. Oder in den Bau des weißen Kaninchens gefallen.


  „Was ist das für ein Ort?“, fragte ich. „Sieht die ganze Unterwelt so aus?“


  „Nein“, antwortete James. „Guck mal, da vorn.“


  Zwischen den Bäumen hindurch deutete er auf ein Mädchen, das auf einer Schaukel aus Weinreben vor und zurück schwang, das lange Haar hinter ihr herwehend und die Haut sonnengebräunt, von derselben Sonne, die in der Kaverne zuvor durch Kristall ersetzt worden war.


  „Wer ist das?“, flüsterte ich. „Persephone?“


  Ava stieß einen verächtlichen Laut aus, und ich warf ihr einen finsteren Blick zu.


  „Wenn es doch bloß so einfach wäre“, erwiderte James amüsiert. „ Dieses Mädchen ist der Grund dafür, dass wir all das hier sehen. Henry hat dich doch mal in die Unterwelt mitgenommen, oder?“


  Ich nickte. Damals hatte er es getan, um mich zu beruhigen. Um mir zu zeigen, dass es meiner Mutter gut gehen würde, wenn der Krebs siegte und sie starb. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nicht gewusst, dass meine Mutter in Wahrheit unsterblich war. Das hätte mir sicher mehr geholfen.


  „Wie der Central Park“, sagte ich. „So hat sie für mich ausgesehen. Da sind meine Mutter und ich im Sommer nachmittags immer hingegangen.“


  „Das ist so allerliebst“, schwärmte Ava und hakte sich bei mir unter. „Bei mir wäre es Paris, wette ich. Da könnte ich ein Jahrtausend verbringen, ohne mich je zu langweilen.“


  Gemeinsam warteten wir auf James’ Antwort, doch er blickte weiterhin auf das Mädchen in der Ferne. „Dies ist ihr Eden. Weil wir unsterblich sind, passt sich die Unterwelt an die nächste sterbliche Seele an – sie. Wohin sie auch geht, sie wird das hier sehen, und sobald wir uns jemand anderem nähern, wird es sich für uns ändern.“


  Nachdenklich betrachtete ich sie, wie sie vor und zurück schwang, das Gesicht der Sonne zugewandt und ein Lächeln auf den Lippen. Sie sah glücklich aus. Auf genau die Art, nach der ich mich sehnte. „Sie ist allein? Sind sie alle allein?“


  James bedeutete uns, ihm zu folgen. „Hat Henry dir nicht …“ Er unterbrach sich und verzog das Gesicht, und ich verkniff mir eine scharfe Erwiderung. Nein, Henry hatte mir gar nichts erklärt. „Hängt davon ab. Das gehört zu den Dingen, mit denen du dich beschäftigen wirst. Manche Leute werden mit ihren Liebsten wiedervereint, manche nicht. Manchmal verbringen sie die Hälfte ihrer Zeit allein und die andere mit ihren Liebsten. Es gibt keine festen Regeln dafür. Jeder Mensch hat die Art Leben nach dem Tod, die er erwartet. Oder zumindest die, von der er denkt, dass er sie verdient.“


  Oh. Diese Sache. Und wenn es irgendwo Fragen oder Widersprüche gab, kamen Henry und ich ins Spiel. „Den Teil hat er erklärt“, warf ich ein. „Manche Menschen verbringen wirklich den Rest der Ewigkeit allein?“


  Avas Griff um meinen Arm verstärkte sich, und ich erwiderte den Druck mit meiner Hand. Das hörte sich für mich nicht nach dem Paradies an.


  „Du musst lernen, keine so hohen Erwartungen zu haben“, erklärte James, während wir uns unseren Weg um eine riesige Trauerweide in der Farbe von Zuckerwatte suchten. „Jeder ist anders. Manchmal spielt Religion eine Rolle und manchmal nicht. Henry wird dir das alles erklären.“


  Nur wenn wir alle heil nach Hause kamen.


  Ich wusste, was mit normalen Menschen geschah, wenn sie starben. Aber wenn es dazu kommen sollte – wenn mein Tod ausreichte, um Calliope davon zu überzeugen, Kronos erneut zu unterwerfen, bevor er fliehen konnte –, was würde mit mir geschehen, jetzt, da ich unsterblich war? Ich würde vergehen, so viel wusste ich, aber was bedeutete das? Selbst bevor ich Henry kennengelernt und die Wahrheit erfahren hatte, hatte ich immer an irgendeine Art von Leben nach dem Tod geglaubt. Allein dieser Glaube hatte mir in den Jahren, in denen ich meiner Mutter beim Sterben hatte zusehen müssen, dabei geholfen, nicht den Verstand zu verlieren. Zu wissen, dass ich sie wiedersehen würde, wenn es auch für mich vorüber war. Diese Art Sicherheit hatte ich jetzt nicht mehr.


  Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht bemerkte, wie der Himmel sich wieder verdunkelte. Die Sonne war verschwunden, an ihre Stelle waren wieder die Wände einer Höhle getreten, doch dieses Mal ging das Licht nicht von Kristalladern aus.


  Wir standen am Ufer eines Sees aus Feuer. Flammen schienen nach meinen Füßen zu züngeln, und als ich auf dem schwarzen Sand erschrocken einen Schritt zurücktrat, begannen James und Ava den See zu umrunden, als wäre er nichts als ein ärgerliches Hindernis.


  Und dann hörte ich die Schreie.


  Ohrenbetäubend hallten sie durch die Höhle, erfüllt von so viel Schmerz, dass es mich bis ins Mark erschütterte. Ein Mann schrie in einer Sprache, die ich nicht verstand, und entsetzt starrte ich in das Feuer.


  Er war an Ketten aufgehängt, die im Nichts verschwanden, bevor sie die Decke erreichten. Die untere Hälfte seines Körpers war in den See getaucht, und sein Gesicht war verzerrt von einem Schmerz, den ich mir nicht einmal vorzustellen vermochte. Langsam schmolz ihm das Fleisch von den Knochen, tropfte ins Feuer, doch sobald es verschwand, wurde es durch neues Fleisch ersetzt.


  Er verbrannte bei lebendigem Leib, wieder und wieder, ohne jemals Erlösung zu finden. Gellend hallten seine Schreie durch die Höhle und brannten sich in mein Gedächtnis, zu furchtbar, als dass ich sie je wieder vergessen könnte. Ich konnte den Blick nicht abwenden, und ich verspürte den unbändigen Drang, etwas zu tun – egal, was.


  „Wir müssen ihm helfen“, flehte ich, doch Ava hielt mich zurück. Ich wehrte mich gegen ihren Griff. Da eilte James zu uns und packte mich am anderen Arm.


  „Und wie willst du das machen?“, fragte er mich. „Indem du da reingehst und selbst auch noch verbrennst?“


  „Ich bin unsterblich“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ich zog und zerrte, um mich aus ihrem Griff zu befreien. „Schon vergessen?“


  „Das ist kein Grund, dich derartigen Schmerzen auszusetzen“, erwiderte James. „Beim ersten Schritt spürst du es vielleicht noch nicht, aber noch vor sechs Monaten warst du sterblich, und dein Körper hat das nicht vergessen. Du würdest es keine zwei Meter weit schaffen, geschweige denn bis zu ihm und zurück. Was auch immer er getan hat, er glaubt, dass er es verdient.“


  Sprachlos vor Entsetzen starrte ich ihn an. „Er glaubt, er hätte es verdient, bis in alle Ewigkeit bei lebendigem Leib zu verbrennen? Was, um alles in der Welt, könnte so schlimm sein?“


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete er. „Wenn du Königin bist, kannst du das selbst herausfinden. Jetzt lass uns gehen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Ich konnte meinen Blick nicht von dem Mann losreißen, als James und Ava mich zwangen, um den See herumzugehen. Selbst als die Unterwelt sich längst wieder in sanft hügelige Felder mit einem gelben Landhaus im Zentrum verwandelt hatte, hörte ich noch seine Schreie in meinem Kopf widerhallen.


  Zumindest hatte James bestätigt, was ich vermutet hatte. Mein Körper gewöhnte sich um, doch in ihm steckte immer noch die Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, sterblich zu sein. Glas prallte von meiner Haut ab, ich konnte von der Spitze des Empire State Buildings fallen und ohne einen Kratzer davonspazieren, aber ich würde trotzdem das Brennen des Feuers spüren.


  „Wie lange wird es dauern, bis ich keinen Schmerz mehr fühle?“, fragte ich unsicher.


  „Das ist bei jedem anders“, meinte James. „Vielleicht ein paar Monate, vielleicht ein paar Jahre. Es hat mit deinem Geist zu tun, nicht mit deinem Körper.“


  „Aber irgendwann wird es so weit sein?“, vergewisserte ich mich.


  „Ja, im Laufe der Zeit.“


  „Was ist mit den angenehmen Gefühlen?“


  Ava schob ihre Hand in meine. „Kate, wenn keiner von uns Vergnügen oder Lust empfinden könnte, glaubst du, wir würden auch nur die Hälfte der Dinge tun, die wir tun?“


  Ich brachte ein kleines Lächeln zustande. „Da ist was dran.“


  Schweigend gingen wir weiter und passierten immer wieder neue Orte. Manche davon waren so wundervoll und üppig wie der erste Garten, andere erfüllt von Schmerz und Folter. Durch diese rannte ich förmlich hindurch, den Kopf eingezogen, während ich die Schreie zu ignorieren versuchte. Mit der Zeit verschmolzen sie alle miteinander, bildeten einen Chor der Schmerzen, und je mehr ich davon hörte, desto mehr war ich davon überzeugt, dass Henry und der Rat sich geirrt hatten. Ich könnte das niemals tun. Niemals würde ich Menschen zu ewigem Leiden verurteilen können, ganz egal, was sie verbrochen hatten.


  Die Zeit verlor jegliche Bedeutung, während wir immer weiter wanderten. James schien zu wissen, wohin er ging, und übernahm die Führung – sobald er sich sicher war, dass ich nicht versuchen würde, auszubüxen und den Leuten zu helfen, an denen wir vorüberkamen. Ava hing an meinem Arm. Irgendwann verlor ich den Überblick, durch wie viele Orte wir bereits gekommen waren – Dutzende? Hundert? Ich konnte mich nicht an alle erinnern. Meine Füße schmerzten, und mein Bein fühlte sich an, als würde der Knochen mit jedem Schritt, den ich tat, brechen. Endlich, mitten in einem Wald, hielt James an und legte seine Tasche auf den Boden. „Ich glaube, das ist ein guter Moment, um Pause zu machen.“


  Er begann Feuerholz zu sammeln, während ich mich auf einen Baumstamm fallen ließ und das Gesicht in den Händen verbarg. Ava setzte sich neben mich und streichelte mir den Rücken.


  „Ich kann das nicht“, flüsterte ich. „Ich weiß nicht, warum ihr geglaubt habt, ich wäre dazu in der Lage, aber ich kann’s nicht.“


  „Was kannst du nicht?“, fragte Ava sanft.


  „Ich kann nicht solche Entscheidungen treffen“, erklärte ich. „Ich kann nicht … ich kann niemanden in eine solche Verdammnis schicken. Es ist mir egal, was derjenige getan hat. Niemand hat so etwas verdient.“


  Selbstsüchtig fragte ich mich, ob es nicht der leichteste Weg war, mich Calliope auszuliefern. Dann würde ich zumindest nicht über die Unterwelt herrschen müssen. Im Nichts zu vergehen wäre ein Preis, den ich bereitwillig zahlen würde, wenn das bedeutete, dass niemals diese Milliarden von Leben auf meinem Gewissen lasten würden.


  „Du hast James gehört“, erwiderte Ava. „Das geschieht nur, wenn sie glauben, sie hätten es verdient.“


  „Und was, wenn sie es nicht verdient haben? Was, wenn sie das nur glauben, weil jemand es ihnen immer und immer wieder eingetrichtert hat?“


  Sie öffnete und schloss den Mund, und es dauerte einen Moment, bis sie darauf etwas erwiderte. „Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Ich nehme an, das ist der Punkt, an dem ihr ins Spiel kommt.“


  Verbittert schüttelte ich den Kopf. „Niemand verdient irgendetwas. Es gibt niemanden, der das alles gegeneinander aufrechnet. Warum können nicht einfach alle bis in Ewigkeit glücklich sein, ohne dass auch nur einer leiden muss?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Ava leise. „Es tut mir leid, aber das kann ich dir nicht beantworten. James auch nicht. Persephone oder Henry könnten es dir wahrscheinlich erklären.“


  „Toll“, murmelte ich. „Die zwei Leute, die Antworten auf meine Fragen haben, werden entweder als Geiseln festgehalten oder wollen mit dem ganzen Kram nichts mehr zu tun haben. Ich bin mir sicher, das Allererste, was Persephone tun will, wenn wir in ihr Leben eindringen, ist, mir von den Jahrtausenden zu erzählen, die sie mit diesen Dingen verbracht hat. Kein Wunder, dass sie ihre Unsterblichkeit aufgegeben und sich aus dem Staub gemacht hat.“


  „Sag das nicht“, erklang James’ Stimme hinter uns. Ich zuckte zusammen. Er war näher bei uns, als ich gedacht hatte. „Persephone ist durch die Hölle gegangen. Sie hat ein bisschen Glück verdient.“


  Da war wieder dieses Wort. Es war mir egal, was Persephone verdient hatte. Für mich spielte nur eine Rolle, was sie getan hatte und warum. „Das ist genau der Grund, warum das alles hier vollkommen zwecklos sein könnte“, sagte ich. „Wenn sie uns nicht helfen will, was dann?“


  „Persephone ist ein besserer Mensch, als du glaubst“, entgegnete James. „Henry hat dir wahrscheinlich alle möglichen Geschichten darüber erzählt, dass er das Opfer ist, aber das waren sie beide. Er war an eine Frau gebunden, die seine Liebe nicht erwidert hat, und sie an einen Mann, den sie nicht geliebt hat, und einen Job, der sie zutiefst unglücklich gemacht hat. Dafür solltest du sie nicht hassen.“


  Nervös rutschte ich hin und her. Das einzige Mal, dass ich James so gesehen hatte, war während einer Diskussion mit Henry gewesen. James hatte ihm vorgeworfen, er hätte mich in Eden festgehalten, als ich gehen wollte. Ihn so zornig und missbilligend zu sehen brachte mich dazu, dass ich mich unter dem Baumstamm verkriechen und vor ihm verstecken wollte.


  „Ich hasse sie nicht“, gab ich leise zurück. „Ich hasse es, dass sie für Henry etwas war, das ich nie sein werde. Ich hasse es, dass sie diesen Job machen konnte, ohne das Gefühl zu haben, selbst in einen See aus Feuer springen zu müssen. Und Henry hat niemals ein Wort gegen sie gesagt.“


  Den Mund zu einem schmalen Strich zusammengekniffen, legte James das Holz auf den Boden, das er gesammelt hatte, und begann ein kleines Tipi zu bauen. Es erinnerte mich an die Art, wie er auf der Eden High immer Pommes wie Baumstämme verbaut hatte, bevor ich gewusst hatte, dass er ein Gott war. Bevor irgendetwas von dem hier geschehen war. „Sie und Henry hatten Tausende von Jahren miteinander. Ihr hattet nicht einmal eins. Gib der Sache ein wenig Zeit.“


  „Ich werde dir nicht noch einmal sagen, dass Henry dich liebt“, schaltete sich Ava ein. „Du kannst dir aussuchen, ob du mir glaubst oder nicht, aber ich würde dich niemals anlügen.“


  „Das weiß ich, und ich glaube dir, aber ihr zwei habt nicht gesehen, wie er sich in meiner Gegenwart verhalten hat.“ Egal wie viele Jahre wir miteinander verbringen würden und wie sehr er mich liebte, ich wusste, er würde mich niemals so sehr lieben wie Persephone. Er konnte nicht zwei Menschen auf diese Art lieben. Das war unmöglich.


  James lehnte sich zurück und betrachtete sein Werk. Dann rieb er die Hände aneinander und hielt sie vor sich, als wollte er sie an dem nicht existenten Feuer wärmen. Einen Moment später knisterte das Holz und ging in Flammen auf. „Er benimmt sich uns allen gegenüber so, aber das bedeutet nicht, dass wir ihm egal sind.“


  Aber ich war nicht alle. Ich sollte seine Ehefrau sein. Seine Königin. Seine Partnerin. „Also soll ich mich damit zufriedengeben, dass ich einen Ehemann habe, der mich nie anrührt?“


  „Du bist diejenige, die sich dafür entschieden hat“, entgegnete James, und wütend funkelte ich ihn an. „Sieh mich nicht so an. Ich hab dich gewarnt, dass er sich nicht so benehmen würde, wie du es erwartest. Es ist nicht sein Fehler, wenn er sich verhält, wie er nun einmal ist.“


  „Also ist es meine Schuld, weil ich ihn unter Druck setze?“, erwiderte ich barsch, und sobald ich es gesagt hatte, wusste ich, dass es die Wahrheit war. Mein Gesicht rötete sich spürbar. Ich hasste die Verzweiflung, die mich erfüllte und es mir unmöglich machte, logisch und vernünftig zu denken; ich hasste den Teil von mir, der so handeln konnte. Alles, was ich wollte, war, zu wissen, dass ich ihm wichtig war. Dass er das hier nicht tat, weil er es musste. Ich wollte ihn nicht zwingen, aber er tat es nicht von selbst, und ich wusste nicht mehr, was ich fühlen sollte. Nicht wenn ich meine gesamte Zukunft für einen Wunschtraum aufgab.


  Nachdenklich berührte ich die Blume aus rosa Quarz und Perlen in meiner Hosentasche. Die Dinge, die er vor der Zeremonie zu mir gesagt hatte – seine Versicherung, dass er mich bei sich haben wollte. Das war genug. Es musste genug sein.


  „Ja“, sagte James, ohne zu wissen, wie tief mich dieses eine Wort traf. „Es ist deine Schuld. Du hast das hier akzeptiert, in guten wie in schlechten Zeiten, und du musst dem Ganzen mehr als einen Tag geben. Ich kann verstehen, was du durchmachst, aber dich jetzt dafür zu zerfleischen bringt gar nichts. Reiß dich zusammen, krieg in deinen Schädel, dass Henry dich tatsächlich liebt, und mach weiter. Wir haben Wichtigeres zu tun.“


  James hatte recht. Ich musste mich zusammenreißen. Zuerst mussten wir das hier schaffen, und dann konnte ich die Sache mit Henry in Ordnung bringen. Wenn ich ihn jemals wiedersah.


  Als ich die Zeremonie im Kopf noch einmal durchspielte, diese letzten Minuten, in denen ich ihn gesehen hatte, schloss ich die Augen und holte zitternd Luft. „Ich hab gezögert.“


  Einen Moment herrschte Stille, und dann fragte Ava ängstlich: „Was?“


  „Während der Krönung, als Henry mich gefragt hat, ob ich das alles will. Ich hab gezögert.“


  „Ist mir aufgefallen“, kommentierte James. Als ich aufsah, stand er an einen Baum gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und das Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. Natürlich war es ihm aufgefallen. „Es hat keine Bedeutung, also interpretier da nichts rein. Es war dein gutes Recht, zu zögern.“


  „James!“, protestierte Ava, doch er zuckte nur mit den Schultern.


  „Ist doch so. Du weißt, dass es so ist. Wir können alle so tun, als ginge es hier allein um Henry und als hätte Kate einfach nur unglaubliches Glück, aber erinnerst du dich daran, wie es für dich war, als du das Menschsein aufgegeben hast? Das ist kein leichter Übergang.“


  „Was auch immer ich damals hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt mit euch allen habe. Jeder hier liebt mich“, entgegnete Ava, und James lächelte schwach.


  „Klar, wir sind alle ein bisschen in dich verliebt“, gestand er ihr zu. „Aber das ist bloß, weil du verdammt gut im Bett bist. Davon abgesehen bist du ’ne echte Nervensäge.“


  Ava holte aus, um ihm einen Klaps zu verpassen, und während die angespannte Stimmung verflog, versuchte ich angestrengt, mir die beiden nicht zusammen vorzustellen. „Ihr zwei …“, fragte ich leise.


  James blickte konzentriert ins Feuer, und Ava zuckte mit den Schultern. „Ich bin die Göttin der …“


  „… Liebe und des Sex. Ja, hab ich mitgekriegt.“ Ich runzelte die Stirn. „Gibt es eigentlich irgendjemanden, mit dem du nicht geschlafen hast?“


  „Daddy und Henry“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen, und das war wohl besser als nichts. „Obwohl Daddy rein technisch gesehen nicht mein Vater ist, wär das trotzdem tabu.“


  „Walter ist nicht dein Vater?“, hakte ich nach. „Das wusste ich nicht.“


  „Ich bin adoptiert“, erklärte sie stolz. „Ist ’ne lange Geschichte, aber was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass Henry dich wirklich liebt und dass die Dinge sich bessern werden. Dies ist bloß der Anfang – stell dir mal vor, wie sehr dich alle in tausend Jahren lieben werden und wie sehr du sie lieben wirst.“


  „Oder hassen“, ergänzte James sachlich.


  „Was tendenziell ein und dasselbe ist“, gab Ava zurück. „Liebe vor der Hochzeit ist was Neues, weißt du – all unsere Ehen waren arrangiert, und wir mussten alle erst hineinwachsen. Ich hab Ewigkeiten gebraucht, um mich in meinen Ehemann zu verlieben, aber mit der Zeit sind wir an diesem Punkt angekommen, und es war das Warten wert.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. „Du bist verheiratet?“


  „Na du doch auch.“


  Ich warf ihr einen bezeichnenden Blick zu. Henry war wenigstens der einzige Mann, mit dem ich je zusammen gewesen war.


  „Komm mir nicht so“, sagte Ava. „Ich weiß, was du denkst. Zugegeben, du bist ein bisschen jung – Daddy hat mich verheiratet, als ich hundert geworden bin, weil ich ihm immer solche Kopfschmerzen bereitet habe, hat er gesagt –, aber irgendwann wirst du es begreifen. Die meisten Sterblichen leben bloß siebzig oder höchstens achtzig Jahre. Warte erst mal ab, bis du die nächsten fünfhundert Jahre mit ein und derselben Person verheiratet bist, und dann erzähl mir, ob es dich nicht in den Fingern juckt, mit jemand anderem zu spielen. Ganz egal, wie sehr du Henry liebst.“


  Ich war mir verdammt sicher, dass ich, solange Henry mich bei sich bleiben ließ, niemals mit jemand anderem würde spielen wollen, doch ich sagte es nicht. Nicht vor James. Wenn es jemals jemand anderen geben sollte, hatte mir unser gemeinsamer Sommer gezeigt, dass es sehr gut er sein könnte. Außer er war ebenfalls verheiratet. Und wenn ich mir ansah, wie er und Ava miteinander umgingen …


  „Wer ist es?“, fragte ich. „Dein Ehemann, meine ich.“


  In dem Sekundenbruchteil, bevor sie antwortete, wagte ich nicht zu atmen. Jeder außer James.


  „Nicholas“, antwortete sie, als wäre das offensichtlich, und ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte. Von allen Ratsmitgliedern hätte ich auf Nicholas als Letzten getippt.


  „Das ist doch verrückt“, protestierte ich schwach und weigerte mich, James anzusehen. Ich liebte Henry. So hart es auch werden mochte, James war für mich keine Option mehr. Vielleicht war er das gewesen, bevor ich mein Gelübde gesprochen hatte, aber …


  … aber was, wenn Henry einen Blick auf Persephone warf und sie zurückhaben wollte?


  Entschlossen schob ich den Gedanken beiseite. So durfte ich nicht denken.


  „Ich weiß, nicht wahr?“ Ava strahlte. „Er ist ein guter Kerl. Und weiß verdammt gut mit seinen Schwertern umzugehen.“


  Während ich Bilder von Henry in enger Umarmung mit Persephone vor Augen hatte, versuchte ich mit Avas Enthüllungen Schritt zu halten. „Was?“


  „Er ist Schmied“, erklärte sie mit unschuldig geweiteten Augen. „Er macht Waffen. Alles, was es auf der Welt gibt, was auch immer du willst – er kann es herstellen. Und er erschafft natürlich Sachen für mich.“


  „Außerdem hält er es mit dir aus“, fügte James hinzu und ließ sich auf einem Baumstumpf auf der anderen Seite des Feuers nieder. „Und er ist dir treu.“


  Ava rümpfte beleidigt die Nase. „Ich könnte meinen Job nicht machen, wenn ich immer nur mit ihm schlafen würde. Davon abgesehen hast du dich nicht beschwert, als …“


  Warnend starrte James sie an, und sie beendete den Satz nicht. Statt sie weiter über ihre Beziehungen auszuquetschen, blickte ich auf meine Hände hinunter. Vermutlich liebte Nicholas sie, oder zumindest war er ihr gegenüber loyal genug, um sie nicht zu betrügen, anders als Ava. Vielleicht hatte sie eine Entschuldigung, aber es erinnerte mich stark an Persephone, und in mir breitete sich ein Gefühl der Bitterkeit aus, schlich sich in mein Innerstes und ließ mich regungslos dasitzen. Einen Moment lang hasste ich Ava dafür, dass sie ihrem Ehemann das antat, ob das für ihn nun in Ordnung war oder nicht.


  „Du bist nicht verheiratet, oder?“, vergewisserte ich mich schließlich bei James.


  Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht, nicht offiziell. Es gab da ein paar Sterbliche, klar, aber wir hatten alle ein paar Sterbliche nebenbei.“


  „Mehr als ein paar“, warf Ava belustigt ein.


  „Warum heiratet ihr dann überhaupt, wenn ihr nicht treu seid?“, wollte ich wissen.


  Ava zuckte mit den Schultern. „Ich denke, Daddy hat geglaubt, eine Ehe würde mich zwingen, zur Ruhe zu kommen, aber das hat nicht so wirklich funktioniert.“ Einen Moment lang hielt sie inne. „Nicholas hat Verständnis, weißt du. Er wusste von Anfang an, worauf er sich einlässt, und es macht ihm nichts aus. Letztendlich weiß er, dass er die Liebe meines Lebens ist.“


  „Wir heiraten aus demselben Grund, aus dem Sterbliche es tun“, führte James aus. „Um eine Familie zu gründen, ein Zuhause zu schaffen, um ein Gefühl der Sicherheit zu haben. Um einen Partner zu haben. Und im Fall von Walter, Henry und Phillip, um eine Königin zu haben, die ihnen beim Regieren hilft.“


  „Hat für Henry ja nicht so super funktioniert“, murmelte ich, und James seufzte.


  „Nein, hat es nicht.“


  Eine frische Brise brachte die Blätter über unseren Köpfen zum Rascheln, und ich zwang mich, mich zu entspannen. Was geschehen war, konnte ich nicht ändern. Aber über das, was ich tat, hatte ich die Kontrolle, und ich wusste schon jetzt, dass ich Henry niemals dermaßen verletzen würde. Egal wie schlimm es wurde.


  Und doch war ich noch immer ein wenig verärgert, und ich konnte mir nicht verkneifen, Ava zuzuraunen: „Wenn du mit Nicholas zusammenbleiben kannst, warum konnte Persephone nicht bei Henry bleiben?“


  Sie antwortete nicht. Das Feuer prasselte, und in der Ferne hörte ich eine Frau singen, doch ich schenkte ihr keine Beachtung. Viele von den Sterblichen, an denen wir vorbeigekommen waren, hatten gesungen. Während ich manche Lieder erkannt hatte, waren andere so alt gewesen, dass sie der Geschichtsschreibung verloren gegangen waren und nur noch die Toten sie kannten, die sie sangen.


  „Persephone hat sich in einen Sterblichen verliebt“, begann James nach langem Schweigen. „Sie war nicht viel anders als der Rest von uns – auch bevor sie Adonis getroffen hat, war sie Henry nicht treu.“


  „Du kannst nicht behaupten, ihr wärt alle so, wenn Nicholas Ava nicht betrügt“, fuhr ich ihn an. Also war es nicht nur das eine Mal gewesen. Immer und immer wieder hatte Henry das Wissen ertragen müssen, dass Persephone mit anderen Leuten schlief – vermutlich mit anderen Ratsmitgliedern, denen er danach entgegentreten musste. Und trotzdem hatte er sie geliebt.


  „Calliope hat Daddy auch nicht betrogen“, murmelte Ava nachdenklich, und ich hätte mich fast verschluckt.


  „Calliope und Walter?“, stieß ich verwirrt hervor. „Aber er ist so alt.“


  „Sie ist älter“, wies Ava mich pikiert zurecht. „Davon abgesehen spielt das Alter nach den ersten tausend Jahren oder so nicht mehr wirklich eine Rolle. Er sieht bloß älter aus, weil er es so will. Er denkt, dadurch wirkt er ehrwürdiger.“


  Das ergab keinen Sinn. Nicht dass Calliope älter war und das ganze Zeug, sondern dass sie verheiratet war und Henry trotzdem so besessen liebte, dass sie bereit war, zu töten, um ihn zu bekommen. „Aber warum …“ Mit einer frustrierten Geste wies ich auf unsere Umgebung. „Warum sind wir dann hier? Warum tun wir das hier, wenn Calliope verheiratet und ihrem Ehemann treu ergeben ist? Warum sollte sie all das tun, um Henry zu bekommen, wenn sie doch schon Walter hatte?“


  James und Ava wechselten einen Blick, den ich nicht verstand, und ich krallte die Fingernägel in meine Jeans. Ich hinkte so schon Tausende von Jahren hinterher. Zu wissen, dass es etwas gab, das sie mir nicht sagten, stachelte meine Frustration nur noch an.


  „Walter hat uns alle gezeugt“, erklärte James. „Jeden im Rat außer den ersten sechs.“


  „Und mir“, ergänzte Ava. „Er war in verschiedenen Körpern und Formen, also ist es nicht, na ja, eklig oder so. Aber sie sind alle Walters Kinder.“


  „Und Calliope ist die Mutter von nur zwei von uns“, fuhr James fort. „Nicholas und Dylan.“


  Stumm saß ich da, während mir die volle Bedeutung dieser Enthüllung bewusst wurde. Ich wusste nicht genau, wie lange sie alle existiert hatten, aber mir war klar, dass es länger war, als ich begreifen konnte. Hundert Jahre hörten sich für mich an wie eine Ewigkeit, doch für sie war es, verglichen mit dem Rest ihres Daseins, kaum ein Moment. Und während dieser ganzen Zeit hatte Calliope ihrem Ehemann zusehen müssen, wie er andere Frauen liebte, und hatte seine Kinder als Familie akzeptieren müssen. Als Gleichgestellte.


  Einen entsetzlichen Moment lang verstand ich, warum Calliope das alles tat. Ich spürte ihren Zorn, ihren Schmerz, all die Qualen, die sie durchlitten hatte, und ihre Einsamkeit und die Sehnsucht danach, geliebt zu werden. Gleichzeitig hatte sie gesehen, wie Henry dasselbe durchgemacht hatte, und musste in ihm einen Seelenverwandten gesehen haben. Jemanden, von dem sie dachte, er würde sie verstehen und mit ihr zusammen sein wollen, weil sie ihm niemals diese Art von Schmerz zufügen würde.


  Stattdessen hatte Henry sie rundheraus abgewiesen und war zu einer weiteren Person geworden, die Calliope dazu brachte, sich vollkommen allein zu fühlen.


  Aber Henry war in diesem Fall nicht der Böse. Er hatte loyal zu Persephone gestanden, trotz all dem, was sie ihm angetan hatte, und mein kurzfristiges Mitgefühl für Calliope verschwand. Letztendlich trug sie allein die Schuld an dem, was sie getan hatte, niemand sonst.


  „Kein Wunder, dass sie durchgedreht ist“, murmelte ich. „Wenn ich zusehen müsste, wie Henry mir das antut, würde es mir genauso gehen, glaub ich.“


  „Das ist keine Entschuldigung für Mord“, erwiderte James bestimmt. „Und auch nicht dafür, Kronos freizulassen. Egal wie sehr sich Walter wie ein Arschloch benommen hat, sie ist diejenige, die letzten Endes diese Entscheidungen getroffen hat.“


  Und wir waren diejenigen, die mit den Konsequenzen leben mussten, genau wie Henry wegen Persephone fast vergangen war. Doch es ergab keinen Sinn. „Warum hat Persephone dann ihre Unsterblichkeit aufgegeben, wenn sie doch tun konnte, was sie wollte? Sie hatte mit Henry denselben Deal wie ich, oder? Sechs Monate im Jahr bin ich seine Frau und helfe ihm beim Regieren, und in den anderen sechs kann ich tun, was ich will.“


  Scheinbar aus dem Nichts warf mir Ava einen gelben Apfel zu. Ich fing ihn auf, biss aber nicht ab. „Zuerst war es nicht so“, setzte sie an und warf einen Blick zu James, der mit abwesendem Gesichtsausdruck in den Wald starrte. „Henry hat ihr das angeboten, als ihm klar wurde, wie unglücklich sie hier unten war. Niemand von uns hält das die ganze Zeit aus, abgesehen von ihm.“


  „Die meisten Ratsmitglieder kommen nicht mal zu Besuch“, schaltete sich James wieder ein. „Unsere Fähigkeiten sind hier unten blockiert, und …“


  Ein lautes Geräusch ließ ihn innehalten.


  Über mir ächzte Holz, und als ich den Blick nach oben wandte, um zu sehen, was los war, stieß mich Ava von dem Baumstamm herunter und zu Boden, gefährlich dicht ans Feuer. Reflexartig riss ich meine Hand weg von den Flammen, während ein ohrenbetäubendes Krachen hinter mir die Welt in Staub versinken ließ.


  Hustend rappelte ich mich auf und stolperte, als mein Fuß dort auf zersplittertes Holz traf, wo ich vor wenigen Sekunden noch gesessen hatte.


  „Ava?“, flüsterte ich ängstlich. „James?“


  Verzweifelt kniff ich die Augen zusammen und versuchte etwas zu erkennen. Doch bevor sich der Staub weit genug legte, dass ich irgendetwas sah, das sich mehr als ein paar Zentimeter von meinem Gesicht entfernt befand, packten mich zwei Hände an den Schultern und rissen mich nach hinten.


  „Komm schon“, blaffte James mich an und zog mich von dem Baumstamm fort. „Wir müssen hier weg.“


  „Aber Ava …“


  „Ich bin hier“, fiel sie mir ins Wort, ein oder zwei Meter zu meiner Linken. „Los.“


  James schleifte mich mit sich, und ich stolperte über Steine und Wurzeln, die ich nicht sehen konnte. Ein weiteres Krachen hallte durch den Wald, und ich sprang nach vorn, die Hände schützend über den Kopf erhoben. Der zweite umstürzende Baum verfehlte mich nur um Zentimeter.


  „Was geht hier vor?“ Mein Bein tat mittlerweile schlimmer weh als bei unserem Aufbruch aus dem Palast, und ich musste mich anstrengen, mit den anderen beiden mitzuhalten. Je weiter wir kamen, desto klarer wurde die Luft, und ich sah James die Hand über den Kopf halten, als versuchte er etwas abzuwehren.


  „Kronos“, antwortete er knapp, als ein weiterer Baum ächzte. „Er hat uns gefunden.“


  7. KAPITEL


  OASE


  Bei all den Dingen, die in meiner Vorstellung auf dieser Reise durch die Unterwelt hätten schiefgehen können, war ich nie auf den Gedanken gekommen, Kronos könnte versuchen, uns aufzuhalten.


  Ich hatte versucht, mir eine Strategie zurechtzulegen für den Fall, dass Persephone sich weigerte, mitzukommen. Ich hatte mir überlegt, was wir tun könnten, wenn wir die Höhle nicht fanden. Und auch wenn ich tief in meinem Herzen wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, hatte ich mit aller Kraft versucht, eine andere Lösung zu finden, als mich zu opfern.


  Niemals, nicht ein einziges Mal, hatte ich damit gerechnet, Calliope könnte darauf kommen, dass wir auf dem Weg zu ihr und ihren Gefangenen waren, und Kronos schicken, um uns aufzuhalten.


  Das war natürlich ziemlich dumm von mir gewesen.


  Nicht dass es vieles gab, das wir uns für diesen Fall hätten überlegen können, außer Hals über Kopf zu fliehen – und genau das taten wir jetzt. Unnachgiebig umklammerte James meine Hand, während wir zwischen den Bäumen hindurchliefen, und Ava folgte kurz hinter uns. Gemeinsam schienen die beiden genug Kraft zu haben, Kronos abzuwehren.


  Das hielt die Bäume jedoch nicht davon ab, zu Boden zu krachen. Mehr als einmal stieß James mich zur Seite, einen Sekundenbruchteil bevor mir eine Eiche oder ein Ahornbaum den Schädel einschlug. Sie alle waren in denselben Nebel eingehüllt, der mir das Bein aufgeschlitzt hatte.


  Ich wusste nicht, wie lange wir rannten, doch es war lange genug, dass meine Lungen sich anfühlten, als stünden sie in Flammen. Die Bäume boten etwas Schutz, doch jedes Mal, wenn ich über die Schulter blickte, schien Kronos näher gekommen zu sein.


  Wir konnten nicht ewig weiterlaufen, und ich war mir sicher, dass James und Ava ihn nicht lange genug in Schach halten könnten, bis wir auf Persephone stießen. Und selbst wenn wir sie erreichten – was könnte sie schon gegen einen Titanen ausrichten?


  Der Wald um uns herum lichtete sich immer mehr, und bald darauf erreichten wir eine Wüste, die uns keinerlei Möglichkeit bot, uns zu verstecken. Wir konnten nicht für immer weiterlaufen, James und Ava konnten nicht für immer kämpfen, und es war offensichtlich, dass Kronos nur eines wollte.


  Mich.


  Jeder einzelne Baum, der zu Boden gestürzt war, war für mich bestimmt gewesen. Der erste war genau dort gelandet, wo ich Sekunden zuvor noch gesessen hatte. Und bevor Henry und seine Brüder Kronos angegriffen hatten, war der Nebel durch ihre Reihen gedrungen und hatte mich als Ziel gewählt.


  In dem heißen Sand war es schwer, zu rennen, und der Himmel flimmerte vor Hitze. Schon jetzt war ich vollkommen erschöpft. Sobald mein Bein unter mir nachgab und ich stolperte, würde Kronos mich töten. Die einzige Möglichkeit, die mir blieb, war, etwas zu tun, womit er nicht rechnete.


  Ich grub die Fersen in den Sand und riss meine Hand aus James’ Griff. Er verlor das Gleichgewicht und fiel unsanft auf die Knie. So schnell ich konnte, stolperte ich von ihm weg.


  „Kronos!“, schrie ich, als ich mich an der Flanke einer Düne aufrichtete, zehn Meter von der Stelle entfernt, wo James hingefallen war. Ava war an seiner Seite und half ihm auf, und beide starrten mich an, als wäre ich verrückt geworden.


  Vielleicht war ich das. Vielleicht stand ich kurz davor, zu sterben. Aber wenn ich nicht irgendetwas unternahm, würden wir alle dran glauben müssen, und einen Versuch war es wert. Einem Titanen konnten wir nicht ewig davonlaufen.


  Der Nebel verdichtete sich, als er langsamer wurde und sich zusammenzuziehen schien. Ich blinzelte gegen das Sonnenlicht und glaubte, die Umrisse eines Gesichts zu erkennen, doch die flimmernde Luft, die vom heißen Sand aufstieg, machte es unmöglich, irgendetwas genau wahrzunehmen.


  „Du weißt, wer ich bin“, rief ich und versuchte dabei selbstsicher zu klingen statt zu Tode verängstigt. „Und ich weiß, wer du bist, also lass uns die Sache hinter uns bringen. Du kannst mich nicht töten – keinen von uns.“


  Das war eine dreiste Lüge, aber Kronos schien zumindest innezuhalten und darüber nachzudenken. Durch die Wüste hallte dasselbe fremdartige Grollen, das ich in meiner Vision gehört hatte, und ich wurde mir deutlich der Tatsache bewusst, dass wir uns immer noch in einer Höhle befanden und nicht unter einem unendlich weiten Himmel. Hätte ich fliegen können, wäre meine Hand irgendwann auf Stein gestoßen.


  „Du brauchst uns.“ Meine Worte waren denen von Calliope so ähnlich, dass ich sie fast zurückgenommen hätte, doch dies war der einzige Weg, Kronos davon abzuhalten, uns alle aus reinem Vergnügen umzubringen. Calliope wollte mich tot sehen, und er brauchte sie, um das Tor zu öffnen. Aber …


  Sie wusste nicht, wie.


  Mich durchströmte ein Gefühl der Zuversicht. „Calliope weiß nicht, wie man das Tor öffnet. Aber ich weiß es.“


  Konnte Kronos wie Henry Lüge und Wahrheit unterscheiden? Der Nebel glitt näher, bis er mich beinah berührt hätte. Statt mich anzugreifen, umhüllte er mich, bis die Hitze der Sonne verschwand und ich den blauen Himmel nicht mehr sehen konnte. Mein Kopf fühlte sich leicht und leer an, aber ich zwang meine Füße, unbeweglich im Sand stehen zu bleiben. Ihn zu berühren würde zweifellos sengende Schmerzen bedeuten, und davon konnte ich nicht noch mehr ertragen. Nicht wenn wir noch weit gehen mussten, bis wir Persephone fanden. Ich musste es tun. Es war meine einzige Chance. Die einzige Chance für den Rat.


  „Wenn du mich und meine Freunde gehen lässt, kommen wir zu dir“, versprach ich und mobilisierte allen Mut, der mir noch geblieben war. „Wenn wir da sind, lass die anderen gehen. Ohne Calliope können sie dich sowieso nicht besiegen. Sobald das geschehen ist, werde ich das Tor öffnen, und du wirst frei sein.“


  Es folgte eine unheimliche Stille. Kein Grollen, kein Gelächter, nichts. Nebel wisperte durch mein Haar, und ich kniff die Augen zusammen. Mir blieb gerade genug Raum zum Atmen.


  „Wenn du mich jetzt umbringst, ist die einzige andere Person, die das Tor für dich öffnen kann, Henry“, brachte ich leise hervor. „Er würde sich lieber umbringen, als dich freizulassen. Ich weiß, dass Calliope meinen Tod will, aber sie benutzt dich nur. Ich habe, was sie will, und weil sie mich nicht selbst umbringen kann, will sie dich zwingen, es zu tun. Im Austausch gegen ein Versprechen, das sie nicht halten kann. Sie hat keinen Schimmer, wie man das Tor öffnet. Das kann sie nicht – sie herrscht nicht über die Unterwelt. Wenn ich erst tot bin, wird sie dich eingeschlossen in deinem Käfig zurücklassen, und die anderen Götter werden dich wieder unter ihre Kontrolle bringen. Lass mich und meine Familie leben, und ich schwöre, ich lasse dich frei, wenn wir zu deiner Höhle kommen.“ Ich hielt inne und schluckte schwer. „Ich bin deine beste Chance, und das weißt du auch.“


  Vollständig eingehüllt in den dichten Nebel, stand mir nur das Bild von Henry vor Augen, wie er gebrochen und blutüberströmt in dieser Höhle lag, während Calliope vor Vergnügen lachte. Und mittlerweile war meine Mutter zweifellos ebenfalls eine Gefangene. Wenn das hier nicht funktionierte, würde ich alles verlieren.


  „Ich weiß, wie es ist, allein zu sein“, flüsterte ich. „Nicht … nicht so lange, wie du es warst, aber ich weiß, wie es sich anfühlt, alles zu verlieren, was man liebt. Und die Art, wie sich die Götter gegen dich gewendet haben, ist nicht fair. Du warst immer freundlich zu ihnen. Du hast ihnen alles gegeben, was sie sich nur erträumen konnten, und zum Dank haben sich dich für alle Ewigkeit eingesperrt. Das ist nicht fair. Du hast ein Recht darauf, frei zu sein.“


  Es machte mir Angst, wie leicht mir die Worte über die Lippen kamen, als glaubte ich sie wirklich. Vielleicht tat ein Teil von mir das insgeheim sogar. Nicht dass Kronos die Freiheit verdient hatte; aber dass ich in gewisser Weise verstand, was er durchgemacht hatte. Ich hatte so große Angst vor dem Alleinsein gehabt, dass ich die Hälfte vom Rest meines Lebens für die Chance aufgegeben hatte, dem zu entkommen.


  „Lass mich dir helfen.“ Das Herz hämmerte mir in der Brust, als die Luft langsam dünner wurde. „Bitte. Ich möchte es. Und vielleicht … vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.“


  Jetzt wurde es bitterkalt, als die letzte Wärme der Wüste verschwand, und ich erschauerte. Ich hatte mich kaum bewegt, doch es war genug; der Nebel berührte meine bloße Haut, kalt und seidig und viel fester, als ich erwartet hatte. Wie Federn vielleicht oder Schnee.


  Es tat nicht weh.


  Stattdessen liebkoste er, wie er es bei Calliope getan hatte, meine Wange, und in dieser einen Berührung spürte ich eine Macht jenseits aller Vorstellungskraft. Das war nicht zu vergleichen mit dem, was Henry und die anderen eingesetzt hatten, um Kronos fortzujagen. Es war unermesslich, als wäre das gesamte Universum in dieses kleine Stück Nebel eingeschlossen. Zu guter Letzt verstand ich, warum sie ihn alle fürchteten.


  Seine Berührung dauerte nur eine halbe Sekunde, und er war fort, bevor ich die Augen öffnen konnte. In meinem Kopf drehte sich alles, während ich versuchte, zu begreifen, was geschehen war. Trotz der Sonne, die wieder mit voller Macht auf mich herabbrannte, war meine Haut eiskalt. Ich brach zusammen, fiel auf Hände und Knie. Der raue Sand schürfte mir die Handflächen auf, doch das spielte keine Rolle.


  Er hatte mich verschont.


  Augenblicklich waren James und Ava an meiner Seite. Sand stob auf, als Ava auf die Knie fiel, und James stand über mich gebeugt, die Hände einen Zentimeter über meinem Rücken, als hätte er Angst, bei einer einzigen Berührung könnte ich zu Asche zerfallen.


  „Du bist am Leben?“, fragte Ava und sah mich mit großen Augen an, als könnte sie es nicht glauben. Besorgt griff sie nach meiner Hand und hielt sie fest, als wäre sie das Einzige, das mich noch an diesen Ort band. Ich war mir gar nicht so sicher, ob sie damit nicht recht hatte.


  „Was ist passiert?“, wollte James wissen, und in seiner Stimme schwangen Sorge und Dringlichkeit mit. Zitternd richtete ich mich auf und ließ mich auf meine Knie sinken, doch ich konnte ihn nicht ansehen. Ich konnte sie beide nicht ansehen. Ich hatte Kronos angelogen und jede Chance zunichtegemacht, die James und Ava noch gehabt hatten, um lebend aus der Sache herauszukommen. Ich hatte keinen Schimmer, wie man das Tor öffnete, und wenn ich die Wahrheit eingestand …


  So weit würde es nicht kommen, nahm ich mir fest vor – oder zumindest so fest es ging mit einem Hirn, das sich anfühlte, als hätte es sich in Wackelpudding verwandelt. Ich hatte uns eine Galgenfrist verschafft. Bis wir das Tor erreichten, konnte noch viel geschehen. Wenn wir es überhaupt erreichten. Und bis dahin hatte ich noch etwas mehr Zeit, mir einen Plan auszudenken.


  „Wasser“, bat ich. Mein Mund fühlte sich so trocken an wie die Wüste um uns herum. Meine Lippen waren aufgesprungen, und meine Muskeln schrien bei jeder Bewegung protestierend auf, aber ich war am Leben.


  Ich zitterte, als hätte ich seit Jahren keine Wärme mehr gespürt, und gemeinsam hievten James und Ava mich hoch und halfen mir zu einer kleinen Oase in der Nähe. Hätte ich nicht gewusst, dass dies irgendjemandes Vorstellung vom Leben nach dem Tod war, hätte ich die Oase für eine Fata Morgana gehalten, so bilderbuchhaft perfekt sah sie aus.


  Wir erreichten sie schneller, als ich erwartet hatte. Vielleicht verging die Zeit für mich aber auch einfach schneller, jetzt, da ich wusste, dass ich keine Chance mehr hatte, lebendig aus dieser Höhle herauszukommen. Das Beste, auf das ich hoffen konnte, war, dass die anderen gingen, bevor Kronos eine Möglichkeit bekam, zuzuschlagen.


  Im Schatten eines Palmenwäldchens setzten sie mich ab. Ich lehnte mich an einen der Bäume und schloss die Augen. Ich hasste es, dass ich im Vergleich zu ihnen so schwach war. Sie hatten relativ mühelos gegen Kronos gekämpft, und ich konnte nicht einmal mit ihm sprechen, ohne mich danach vollkommen ausgelaugt zu fühlen.


  „Erzähl uns, was passiert ist“, bat James mich. Er brach eine Kokosnuss entzwei, wobei er sich die Kokosmilch über das komplette T-Shirt spritzte, doch das schien ihm nichts auszumachen. Eine der Hälften tauchte er in den kleinen Teich und hielt sie mir hin. Meine Hände zitterten, als ich sie nahm.


  Ich trank in tiefen Zügen. Das köstlich kühle Wasser schien mich zu durchströmen, und nachdem ich eine zweite Portion zu mir genommen hatte, setzte ich mich auf und machte eine Bestandsaufnahme meiner Verletzungen. Mein Bein pochte, und mir war schwindlig, aber Kronos hatte mich nicht noch einmal verletzt. Müde fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar, um es zu entwirren, aber es war zu verschwitzt und verklebt, als dass sich die Mühe gelohnt hätte. Also durchsuchte ich meine Hosentaschen nach einem Haarband, um es zusammenzubinden. Doch statt eines Haarbands stießen meine Fingerspitzen auf etwas, das sich fast wie Seide anfühlte. Nein, nicht Seide. Ein Blütenblatt. Verwirrt zog ich es aus meiner Tasche und legte die zerdrückte gelbe Blüte in meine Handfläche. Sie war klein, mit sieben spitzen Blütenblättern, die aussahen, als wären die Enden in lila Farbe getaucht worden, und langsam entfaltete sie sich.


  So etwas hatte ich noch nie gesehen, geschweige denn gepflückt und in meine Hosentasche gesteckt. Und die Blüte war lebendig, nicht tot oder zerdrückt, wie ich zuerst gedacht hatte. Innerhalb von Sekunden war sie heil und vollständig erblüht, und die Mitte sah aus wie ein schimmernder Tropfen Nektar. Sie konnte unmöglich aus der Welt dort oben stammen.


  Aber vielleicht aus einem der Leben nach dem Tod, die wir durchschritten hatten? Es musste so sein. Aber im Wald hatte ich die Hände in die Taschen geschoben – bevor Kronos uns gejagt hatte –, und da war sie noch nicht da gewesen. Hatte ich sie einfach nicht bemerkt? Das war die einzig mögliche Erklärung. Vielleicht war ich aber auch zu verwirrt, um klar denken zu können.


  Nachdenklich steckte ich sie zurück in meine Hosentasche, neben die Quarz-Perlen-Blume von Henry, und kämmte mein Haar mit den Fingern aus. Unsicher erkundigte ich mich: „Was habt ihr zwei … was habt ihr gesehen?“


  Wortlos reichte Ava mir ein Haarband, und ich nahm es. Es war leuchtend rosa. „Wir haben gesehen, wie Kronos dich aufgefressen hat.“


  „Du warst vollkommen eingehüllt“, erklärte James und zögerte. „Wir dachten, wir hätten dich verloren.“


  Ich starrte in den klaren Teich. Mein Spiegelbild erwiderte den Blick, und ich beugte mich vor, um mir Wasser ins dreckige Gesicht zu spritzen. Ich sah furchtbar aus. „Ich auch“, murmelte ich, während ich den Dreck abwusch.


  „Also, warum hat er dich nicht umgebracht?“, hakte Ava nach. In einer Hand hielt sie eine Kokosnuss, und eine Sekunde später erschien ein neonpinker Spiralstrohhalm aus dem Inneren. Sie saugte daran, und ich konnte die Kokosmilch durch den Strohhalm aufsteigen sehen.


  Ich antwortete nicht sofort. Ich musste ihnen die Wahrheit sagen, aber sie waren nicht dumm. Sie würden erkennen, was ich vorhatte, und sobald James und Ava dachten, dass ich auch nur in Erwägung zog, mich zu opfern, würden sie mich schnurstracks zurück zum Palast bringen.


  Ich brauchte James, um Persephone zu finden, und er würde mir nur dann den Weg zeigen, wenn er dachte, dass er mich auch sicher wieder zurückbringen würde. Damit blieb mir nur eine Wahl: Ich durfte nur einen Teil der Wahrheit preisgeben.


  „Weil ich ihm gesagt habe, ich würde das Tor öffnen, wenn er uns nichts tut“, gestand ich.


  James erstarrte, und Ava ließ ihre Kokosnuss fallen. „Du hast was getan?“, kreischte sie. „Bist du wahnsinnig? Hast du auch nur die geringste Ahnung, was das bedeutet? Wenn du ihn nicht freilässt, wird er dich umbringen. Das weißt du doch, oder?“


  Wie betäubt nickte ich. „Ich schätze, das heißt, dass uns nur wenig Zeit bleibt, um uns einen anderen Plan auszudenken.“


  Ava stieß eine Flut von Flüchen aus, während sie aufsprang und um den Teich herumzutigern begann. „Wir können ihn nicht rauslassen. Und wenn er uns alle umbringt, wäre das immer noch besser als das, was er tun wird, sobald er auf die Welt losgelassen wird. Du weißt das, Kate.“


  „Natürlich weiß ich das“, fuhr ich sie an. „Aber was sollte ich sonst machen? Er hätte uns alle drei umgebracht, und alle anderen sind zu beschäftigt damit, Angst zu haben, um nach uns zu sehen, falls was schiefgehen sollte.“


  „Du hättest etwas anderes tun sollen. Alles außer das.“ Avas Gesicht wurde rot, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Noch nie hatte ich sie so zornig gesehen. „Du verstehst das nicht. Wir können ihn nicht rauslassen. Wir können nicht.“


  „Dann werden wir es nicht tun“, versuchte James sie zu beruhigen. Stumm bedeutete er Ava, sich wieder hinzusetzen. Einen Moment lang stand sie da, als wollte sie ihn herausfordern, sie zu zwingen, doch schließlich ließ sie die Schultern sinken und gab nach. „Das hast du gut gemacht, Kate. Du hast uns Zeit verschafft.“


  Wenigstens James verstand mich. „Es tut mir leid“, sagte ich zu Ava, als ich mir die Ärmel hochschob. „Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.“


  „Schon gut“, murmelte sie und nahm ihre Kokosnuss wieder in die Hand, um halbherzig am Strohhalm zu saugen. „Ist ja nicht so, als hätten wir einen besseren Plan gehabt.“


  „Wir haben sehr wohl einen besseren Plan“, widersprach James. „Persephone finden und dann weitersehen. Wenn uns irgendjemand helfen kann, dann sie.“


  Ava verzog das Gesicht. Offenbar begeisterte sie der Gedanke, dass das Schicksal des Universums in Persephones Händen ruhte, genauso wenig wie mich. „Wenigstens müssen wir uns keine Sorgen mehr um Kronos machen, bis wir da sind, schätze ich.“


  „Ganz genau. Und wir wissen sowieso nicht, wie man das Tor öffnet, also spielt es keine Rolle, was Kate ihm versprochen hat, um ihn uns vom Hals zu schaffen. Wir finden schon eine Lösung.“ Ermutigend lächelte James uns zu, und Ava erwiderte das Lächeln, doch ich starrte nur auf meine Hände.


  Kronos wurde mit jeder Minute stärker, und niemand, nicht einmal Henry oder Walter, könnte gegen diese Art von unermesslicher Macht bestehen. Falls er sich an unsere Abmachung hielt und die anderen gehen ließ, bliebe mir keine andere Wahl, als das Tor zu öffnen, wenn ich nicht zusehen wollte, wie er jeden abschlachtete, den ich liebte.


  Alles, was ich in der Zwischenzeit tun musste, war, Persephone zu überreden, mir zu verraten, wie das ging.


  Stunden nachdem wir die Oase wieder verlassen hatten, fand ich eine zweite Blume, bonbonrosa mit blauen Tupfen. Sie schien auf mich zu warten, als ich mich auf einen umgestürzten Baum setzte, um mich auszuruhen. Zuerst war der Baumstamm leer, doch sobald ich mich niederließ, streiften meine Fingerspitzen die seidigen Blütenblätter.


  Es konnte unmöglich ein Zufall sein, aber wer würde Geschenke für mich hinterlassen? Henry? Ich klammerte mich an diese Hoffnung, doch er war bewusstlos. Die Chancen standen schlecht, dass er es gewesen war.


  Dann fiel mein Blick auf James, und ich machte ein finsteres Gesicht.


  „Was?“, fragte er, gegen einen Baum gelehnt. Ich hielt die Blume hoch, und er hob die Augenbrauen. „Farbenfroh. Wo hast du die gefunden?“


  „Hat hier gelegen und auf mich gewartet“, antwortete ich, doch er zuckte nur ungerührt mit den Schultern. Also kam sie doch nicht von ihm. Nach seiner Reaktion zu urteilen, hätten wir genauso gut über totes Herbstlaub sprechen können.


  Also Henry. Bei dem Gedanken erfüllte mich Wärme. Er musste mich in der Höhle doch gesehen haben, aber vielleicht hatte er sich zusammengereimt, was wir vorhatten. Möglicherweise versuchte er mir zu sagen, dass er froh war über unsere Rettungsaktion. Dann allerdings nur, weil er nicht wusste, was ich vorhatte.


  Unermüdlich marschierten wir weiter, ständig über die Schulter nach irgendeiner Spur von Kronos suchend. Jedes Mal wenn wir anhielten, fand ich eine neue Blüte, die auf mich wartete. Ehrfürchtig verwahrte ich sie in meiner Tasche, neben dem Regenbogen von weiteren Blüten, die sich dort an die Juwelenblume schmiegten. Mit der Zeit machten wir immer seltener Pause, und während ich zwar die Blumen vermisste, wurde mein Körper einfach nicht mehr müde, und es war leichter, weiterzugehen.


  Ich weiß nicht, wie lange wir wanderten. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, obwohl es nicht mehr als eine Woche gewesen sein konnte. Mit jedem Schritt schmerzte mein Bein, doch nach und nach verblasste der Schmerz und trat in den Hintergrund. So hatte ich Gelegenheit, die Schönheit und den Schrecken der Unterwelt auf mich wirken zu lassen.


  „Ist das hier wirklich der schnellste Weg?“, wollte ich von James wissen, als ein weiterer Albtraum verblasste. Dieses Mal war es ein Kind gewesen, das bei lebendigem Leib verbrannte, während die Mutter zusah, an den Boden gekettet, schreiend, hilflos und ohne eine Möglichkeit, einzugreifen.


  „Ich fürchte, ja“, bestätigte James, während wir einen steilen Trampelpfad hinaufstapften. „Blöd, dass das alles nicht erst nach deiner Krönung passiert ist. Du hättest uns in Sekundenschnelle hinbringen können.“


  „Danke“, murmelte ich und griff mir einen Ast vom Boden, um ihn als Wanderstock zu benutzen. „Als hätte ich noch eine Erinnerung gebraucht.“


  „Du hast gefragt“, entgegnete James, und von da an weigerte ich mich für den Rest des Tages, mit ihm zu sprechen.


  Jetzt, da die Gefahr eines Angriffs von Kronos so gut wie gebannt war, verbrachte ich den Großteil meiner Zeit damit, mir zu überlegen, wie ich Persephone am ehesten davon überzeugen könnte, uns nicht nur zu helfen, sondern mir auch noch zu erzählen, wie man das Tor öffnete, ohne dass Ava und James davon erfuhren. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass es eine Möglichkeit war, doch so war es nun einmal, und das konnte ich nicht ignorieren. Und die Art, wie er meine Wange in der Wüste gestreichelt hatte – wenn Kronos im Gegenzug für seine Befreiung wirklich bereit war, mir zu helfen, könnte er vielleicht dabei helfen, Calliope zur Strecke zu bringen. Und dann könnten ihn die anderen Geschwister wieder einfangen. Eine sehr gewagte Hoffnung, aber gewagt war alles an diesem Plan, und immerhin war es besser als nichts.


  Je näher wir Persephone kamen, desto mehr nahm das beklemmende Gefühl in meiner Brust zu. Im Geiste ging ich Dutzende von Wegen durch, sie zu überzeugen, Argumente, um ihr begreiflich zu machen, wie wichtig das hier war – doch es gab keine Garantie dafür, dass irgendetwas aus meinem Mund dafür ausreichen würde. Mit dem Versuch, sie zu überreden, riskierte ich gleichzeitig, sie fortzustoßen.


  Unter der Sorge und dem Stress der Geschehnisse wurde ich immer stiller. Lieber hörte ich James und Ava zu, als mich ins Gespräch einzuklinken. Wenn sie nicht gerade über meinen Handel mit Kronos sprachen, drehte sich ihre Unterhaltung meistens darum, was die anderen gerade taten und ob Dylan sie überzeugt hatte, dass es reine Zeitverschwendung war. Ava war überzeugt, dass er das nicht geschafft hatte; James war sich da nicht so sicher. Ihr Gezanke wurde immer hitziger, bis ich nicht mehr wusste, ob ich es noch länger ertragen könnte.


  Schließlich, als es schien, dass wir niemals anhalten und sie niemals aufhören würden zu streiten, erhob James die Hand, und Ava verstummte. Ich erstarrte, während James durch die Bäume lugte, die uns umgaben.


  „Was ist?“, flüsterte Ava. James winkte uns, zu ihm zu kommen, und vorsichtig schob ich mich nach vorn, wobei ich auf Zehenspitzen die Wurzeln umging. Er stand am Rand einer Lichtung voller Wildblumen, und als ich an ihm vorbeiblickte, bemerkte ich ein kleines Landhaus, aus dessen Schornstein weißer Rauch aufstieg. Es war aus Holz gebaut, nicht aus Stein, und von Blumenranken überzogen, sodass es fast aussah, als wüchse es direkt aus dem Boden.


  „Es ist wunderschön“, sagte ich zögernd. „Aber wir müssen …“


  James hielt mir den Mund zu, und automatisch biss ich ihm leicht in die Hand. Dasselbe hatte ich immer mit meiner Mutter gemacht, wenn sie versucht hatte, mich als Kind zum Schweigen zu bringen. Wobei ihre Hände normalerweise sauber waren und nicht vom Dreck der Unterwelt bedeckt.


  Ich verzog das Gesicht und spuckte aus, aber ich bekam keine Gelegenheit, ihn dafür anzufahren, dass er mir den Mund zugehalten hatte. Die Tür des Landhäuschens öffnete sich, und eine lockenköpfige Blondine trat heraus, die ein paar Jahre älter aussah als ich. Sie war winzig, und trotz der Sonne, die auf die saftige Wiese herabschien, war ihre Haut alabasterweiß.


  James neben mir schürzte die Lippen, und Ava stieß ein kleines widerwilliges Schnauben aus, das ich nicht verstand. Das Mädchen kniete sich neben der Tür in den Garten und begann Unkraut zu jäten, während sie fröhlich vor sich hin summte. Die Art, wie sie sich bewegte, hatte etwas verstörend Vertrautes, und als ein erstaunlich schöner Mann aus dem Häuschen ins Sonnenlicht trat, verstand ich endlich.


  „Ist das …“, flüsterte ich. James schluckte, und mir stockte der Atem.


  Persephone.


  8. KAPITEL


  PERSEPHONE


  Sie sah genauso aus wie auf dem Bild, das ich einige Monate zuvor gesehen hatte, nur dass sie weizenblond war und ihr Haar keinen rötlichen Schimmer aufwies. Wir waren zu weit entfernt, als dass ich die Sommersprossen hätte sehen können, aber ich war mir sicher, dass sie da waren. Henrys Erinnerung an sie war perfekt.


  Natürlich war sie das. Was hatte ich erwartet?


  „Also, was jetzt?“ Tief holte ich Luft, um meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. Der Stein, der auf meinem Herzen lag, machte mir das Atmen schwer. „Sitzen wir hier rum und starren sie an, oder gehen wir hin und sagen Hi?“


  James antwortete nicht. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Persephone an, und ich war mir nicht ganz sicher, ob er noch atmete. Vorsichtig pikste ich ihn in die Seite, doch er schien meine Berührung kaum wahrzunehmen.


  „Was ist hier los?“, fragte ich Ava. Auch sie blickte unverwandt zur Lichtung hinüber, aber auf ihrem Gesicht lag derselbe Ausdruck, den sie hatte, wenn sie Dylan ansah. Oder Xander. Oder Theo.


  „Ich hatte fast vergessen, wie umwerfend Adonis ist“, murmelte sie. „Wir hätten ihn zu einem von uns machen sollen.“


  Von mir hatte sie da keinen Widerspruch zu erwarten, doch James entfuhr ein seltsam mürrischer Laut. „Und noch eine narzisstische Blondine ertragen müssen? Nein, danke.“


  Ava öffnete den Mund, um zu kontern, doch ich schnitt ihr das Wort ab. „Ihr seid alle Narzissten. Gehen wir jetzt oder nicht?“


  Mit einem verletzten Gesichtsausdruck riss James sich von Persephones Anblick los, aber weder er noch Ava machten auch nur einen Schritt auf das Landhaus zu. Verärgert trat ich zwischen den Bäumen hindurch und überquerte die Wiese, wobei ich penibel darauf achtete, nicht die Blumen zu zertrampeln. Ich wollte nicht gleich Persephones Zorn auf mich ziehen, bevor ich überhaupt etwas gesagt hatte.


  Sie musste mich entdeckt haben, denn sie erhob sich und stellte sich schützend vor den Mann – offenbar Adonis. Wie passend. Er sah aus wie ein Filmstar, mit langen Haaren, die ihm bis auf die Schultern hingen, und einem Waschbrettbauch, der sogar den von Henry in den Schatten stellte. Es war schwer, sich auf Persephone zu konzentrieren, während dieser attraktive Mann dort stand, und mir wurde der Mund trocken, während ich fieberhaft nach Worten suchte. Das Bedürfnis, mich nicht lächerlich zu machen, war übermächtig, und sofort fühlte ich mich schuldig, weil ich ihn so anziehend fand. Wenn Persephone auch nur halb so oberflächlich war wie Ava, verstand ich jetzt wenigstens, warum sie Henry verlassen hatte.


  Ich berührte die Blumen in meiner Tasche. Jetzt war nicht der Moment, um anzufangen, so zu denken wie sie.


  „Wer bist du?“, fragte Persephone herrisch. In ihrer Stimme lag eine Schärfe, die meine Aufmerksamkeit wieder auf sie lenkte, aber was wollte sie machen? Mich mit einem Stängel Unkraut angreifen? Sie war keine Göttin mehr.


  „Ich bin Kate“, erwiderte ich und hob die Hände, als ich einen weiteren Schritt auf sie zutrat. „Kate Winters.“


  Ihr Gesichtsausdruck blieb hart. Wenn unsere Mutter sie je besucht hatte, dann war das entweder länger als zwanzig Jahre her, oder sie hatte nie erwähnt, dass Persephone eine Schwester hatte. Das erschien mir nur fair. Mir hatte meine Mutter auch nie erzählt, dass ich eine Schwester hatte.


  Hinter mir hörte ich Schritte, als Ava und James näher kamen. Auch wenn Persephone keinen Schimmer hatte, wer ich war: Nach der Art zu urteilen, wie ihr die Kinnlade herunterfiel, war es offensichtlich, dass sie meine Begleiter wiedererkannte.


  „Hermes?“, fragte sie verblüfft, und dann verengten sich ihre Augen, als sie hinzufügte: „Und Aphrodite. Ich Glückspilz. Was geht hier vor?“


  James trat neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter. Ava blieb hinter uns, und ich konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Was auch immer es für böses Blut zwischen den beiden gegeben hatte, Persephone hatte es offensichtlich auch nicht vergessen.


  „Persephone“, erwiderte James und nickte steif in ihre Richtung. „Lange nicht gesehen.“


  „Nicht lange genug“, gab sie zurück und nahm Adonis’ Hand. Sie umklammerte sie so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Was wollt ihr?“


  Nichts Besonderes. Bloß dass sie ihr perfektes jenseitiges Leben inklusive Freund verließ, um uns dreien zu helfen, das mächtigste Wesen im Universum zu finden. Und es eventuell auch zu befreien, wenn’s ihr nicht zu viel ausmachte. Ich schluckte und öffnete den Mund, um zu antworten, doch James war schneller.


  „Kronos ist aufgewacht.“


  Persephone wurde blass. „Wie konnte das passieren?“


  „Es war Hera“, antwortete James, und Persephone runzelte die Stirn. „Das ist eine lange Geschichte. Wir brauchen deine Hilfe.“


  Wachsam betrachtete Persephone uns, und auf mir ruhte ihr Blick länger als auf den anderen. „Wie könnte ich euch schon helfen? Ich bin keine Göttin mehr.“


  James seufzte. „Können wir reinkommen?“


  Sie versteifte sich, und als Adonis schützend die Arme um sie legte, verspürte ich einen Stich der Eifersucht. Wie würde es sich anfühlen, wenn diese Arme stattdessen mich umschlungen hielten?


  Nein, ich hatte Henry. Es mochte nicht so gut laufen im Moment, aber er war mein Ehemann. Ich liebte ihn. Und wer sonst besaß die Fähigkeit, meine Laune aufzuhellen, einfach indem er den Raum betrat? Ich brauchte Adonis nicht.


  Aber ein Teil von mir wollte ihn, und das mit aller Macht.


  „Wer ist sie?“, fragte Persephone und deutete mit dem Kinn auf mich.


  James warf mir einen warnenden Blick zu, doch ich trat vor, bevor er antworten konnte. „Henry wollte deinetwegen zulassen, dass er vergeht“, warf ich ihr an den Kopf, und es klang bissiger, als ich es beabsichtigt hatte. „Allein konnte er nicht über die Unterwelt herrschen, also habe ich ihn geheiratet.“


  Kalt fixierte Persephone mich, als könnte sie bis in mein Innerstes sehen. Es war zermürbend, aber ich hielt den Kopf erhoben und starrte zurück, weigerte mich, ihre offensichtliche Missachtung an mich heranzulassen. Sie ging mir schon genug unter die Haut.


  Nach einem langen Moment wandte sie sich zum Haus um und bedeutete uns mit einem steifen Nicken, ihr zu folgen. Alle drei gingen wir hinter ihr her, Ava mit deutlichem Widerstreben, und James warf mir erneut einen warnenden Blick zu. Auch den ignorierte ich.


  Im Inneren des kleinen Häuschens, das nur aus einem einzigen Zimmer bestand, war es gemütlicher, als ich erwartet hatte. Hunderte verschiedene Arten von Blumen hingen von der Decke herab, geordnet nach Gattung und Farbe, und sorgten dafür, dass ich mich sofort heimisch fühlte. Als ich den himmlischen Duft einatmete, schien die Spannung in der Luft sich aufzulösen. In New York hatte meine Mutter exquisite Bouquets für jeden Anlass zusammengestellt. Als ich zehn war, hatten Geschäftsleute bereits exorbitante Summen für ihre Arrangements gezahlt. Doch bevor ich alt genug war, selbst größeres Interesse daran zu entwickeln, war sie krank geworden. Nach der zweiten Chemotherapie hatte sie das Geschäft verkaufen müssen. Doch offensichtlich hatte kein Krebs sie daran gehindert, Persephone in die Kunst des Blumentrocknens einzuführen.


  Mit einer knappen Geste wies Persephone auf die zwei Stühle am Tisch, doch James war der Einzige, der ihre Einladung annahm. Ich trat neben ihn und stellte mich bewusst so hin, dass ich Adonis nicht sehen konnte, während Ava in der Nähe der Tür blieb.


  „Wie lange regierst du schon die Unterwelt?“, wandte Persephone sich an mich. Unbeweglich stand sie in der Mitte des Raums, die Lippen zu einem festen Strich zusammengekniffen, während sie mich betrachtete. Es verunsicherte mich, aber wenigstens hatte sie uns hereingelassen.


  „Noch gar nicht“, erwiderte ich. „Henry und ich haben vor sechs Monaten geheiratet. Ich bin den Sommer über weg gewesen, und Kronos hat mit seinen Angriffen begonnen, als ich nach hier unten kam. Wir hatten keine Zeit, die Zeremonie zu vollenden.“


  Leicht schüttelte Persephone den Kopf und verengte die Augen. „Warum nennst du ihn Henry?“


  Ich blinzelte. Das war die letzte Frage, mit der ich gerechnet hatte. „Aus demselben Grund, aus dem du ihn Hades nennst, nehme ich an. So hat er sich mir vorgestellt.“


  „Griechische Namen sind aus der Mode geraten“, warf James ein. „Und Zeus hat beschlossen, dass es das Klügste wäre, sich unauffällig zu verhalten, nachdem Rom gefallen war, also mussten wir uns anpassen. Ich heiße jetzt James. Aphrodite ist Ava. Hera hat allerdings darauf bestanden, einen griechischen Namen zu behalten – deshalb nennt sie sich jetzt Calliope, nach ihrer Lieblingsmuse. Nicht ganz so auffällig wie unsere ehemaligen Namen.“


  Persephone schwieg. Unauffällig ging Adonis zu ihr und legte ihr den Arm um die Taille, doch sie rührte sich nicht. Leider konnte ich nicht gut den Blick von ihr abwenden, ohne unhöflich zu wirken, also biss ich die Zähne zusammen und versuchte mich daran zu hindern, mit irgendetwas vollkommen Unangemessenem herauszuplatzen.


  „Sieht aus, als hätte sich die Welt ohne mich weitergedreht“, bemerkte Persephone und rümpfte hochmütig die Nase.


  „Du solltest nicht so überrascht tun“, erwiderte James. Er streckte die Beine aus und zog sich die Stiefel von den Füßen. Daraufhin verzog Persephone das Gesicht, sagte jedoch nichts. „Es ist tausend Jahre her. Du würdest sie nicht wiedererkennen, wenn du nach oben gehen würdest.“


  Einen Moment lang glaubte ich Bedauern über ihr Gesicht huschen zu sehen und bekam ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend. Hatte sie gerade etwa festgestellt, dass sie Adonis doch nicht so sehr liebte, wie sie gedacht hatte? Hatte Ava recht gehabt, was Persephones Loyalität anging? War sie gelangweilt von Adonis und wollte weiterziehen? Ich konnte es mir nicht vorstellen, außer, Adonis hatte tatsächlich nichts zu bieten als einen attraktiven Körper und ein hübsches Gesicht. Zugegeben, ein sehr hübsches Gesicht, aber dennoch …


  Mir blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Persephone wandte sich wieder mir zu, die blauen Augen eisig. „Also hat er aus den Millionen von Menschen auf der Welt einfach dich ausgesucht …“


  „Milliarden“, korrigierte James. „Ist schon eine Weile her.“


  Entnervt verdrehte Persephone die Augen. „Die Frage bleibt die gleiche. Warum du?“


  Ein Teil von mir wäre dieser Frage am liebsten ausgewichen, aber natürlich forderte Persephone Antworten, und wenn ich ehrlich zu ihr war, bestand wenigstens eine Chance, dass sie bereit wäre, uns zu helfen. Wenn Adonis sie tatsächlich langweilte, hatten wir vielleicht Glück, und sie würde sich auf die Gelegenheit stürzen, an einen anderen Ort zu gelangen. So oder so, sie anzulügen oder Informationen zurückzuhalten würde mich nicht weiterbringen.


  „Ich war nicht die Erste“, begann ich. „Vor mir wurden das vergangene Jahrhundert über elf weitere Mädchen geprüft. Calliope hat sie getötet, bevor sie auch nur eine Chance hatten, und …“


  „Hera würde das niemals tun“, unterbrach mich Persephone. „Vielleicht wenn es um Zeus gegangen wäre, aber …“


  „Sie ist in Henry verliebt“, schnitt ich ihr das Wort ab. „Nachdem du gegangen warst, dachte sie, sie hätte eine Chance, aber er wollte nicht mit ihr zusammen sein, also hat sie die Konkurrenz ausgeschaltet.“


  Persephone reckte das Kinn. „Aber du hast überlebt. Du musst was Besonderes sein. Ich wette, Henry ist ganz verrückt nach dir.“


  Vielleicht war es die Art, wie sie seinen Namen sagte, oder der Sarkasmus, der ihre Stimme tränkte, auf jeden Fall riss mir nun endgültig der Geduldsfaden. Das hier war unmöglich. Ich würde nicht den ganzen Tag hier herumstehen und ihr alles erklären, wenn sie nicht zuhörte. Ich würde niemals verstehen, warum Henry sie so sehr liebte, und wenn sie sich nicht einmal an die Grundregeln der Höflichkeit halten konnte, sah ich keinen Grund, warum ich es tun sollte.


  „Er ist nur mit mir zusammen, weil ich deine Schwester bin“, fuhr ich sie hitzig an. „Diana … Demeter, sie ist meine Mutter. In einem letzten verzweifelten Versuch, Henry zu retten, hat sie sich entschlossen, mich zu bekommen, weil sie sich so verdammt schuldig fühlt für das, was du ihm angetan hast. Sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass er vergeht. Er hat mich geheiratet, weil er dich nicht haben konnte und ich die beste Alternative war. Vielen Dank, dass du’s mir noch mal unter die Nase reibst.“


  Die Worte waren heraus, bevor ich mich bremsen konnte, und jetzt konnte ich sie nicht mehr zurücknehmen. Davon abgesehen war es die Wahrheit. Das Offensichtliche zu ignorieren und so zu tun, als hätte sie keine Rolle gespielt bei der Tatsache, dass ich geboren worden war, wäre dumm gewesen.


  Ich war auf die Welt gekommen, um ein Abbild von ihr zu sein; die Version von ihr, der nicht einmal sie gewachsen war. Doch jetzt, da ich vor ihr stand, wusste ich, dass ich dem niemals auch nur nahekommen würde. Sie war schön und graziös und ließ die Blumen um uns herum verblassen, doch gleichzeitig war sie bereit, den Menschen wehzutun, die sie liebten, nur um ihr eigenes Glück zu finden.


  Ich war nicht Persephone, und zum ersten Mal, seit ich Henry vor über einem Jahr kennengelernt hatte, begriff ich schließlich, dass das etwas Gutes war. Ich war diejenige, die Adonis begehren und trotzdem Nein sagen konnte.


  Erdrückende Stille erfüllte das Häuschen. Unverwandt starrte Persephone mich an. In ihren Augen brannte etwas, das ich nicht einordnen konnte, doch ich wusste, es war nichts Gutes. Sie musste mir nicht erst sagen, dass ich gehen sollte. Entschlossen drehte ich mich auf dem Absatz um und ging hinaus.


  Eine sanfte Brise strich über die Wiese, und als ich tief Luft holte, erfüllte der Duft von Freesien meine Lungen, doch ich war nicht mehr in der Lage, mich darüber zu freuen. Heißer Zorn zerstörte jedes Mitgefühl, das ich für Persephone empfunden hatte, und es war mir egal, ob sie meine Schwester war. Ich hatte auch vorher nie eine Schwester gehabt, und es gab keinen Grund, das jetzt zu ändern.


  Hinter mir hörte ich die Tür aufgehen und Schritte auf dem Trampelpfad, als jemand mir folgte. Ich ging weiter.


  „Kate“, rief Ava. „Kate, bleib stehen.“


  Ich war schon auf halbem Weg zu den Bäumen, als sie meinen Arm ergriff. Wütend fuhr ich herum, bereit, auf sie loszugehen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken.


  „Du weißt, dass das nicht wahr ist“, sagte sie leise. „Henry hat dich nicht geheiratet, weil du Persephones Schwester bist.“


  Wieder versuchte ich zu sprechen, doch alles, was dabei herauskam, war ein ersticktes Schluchzen, und mir brannten die Wangen vor Demütigung. Ich hatte keine fünf Minuten mit meiner Schwester verbracht, und schon hatte sie mich so weit gebracht.


  „Sie … sie ist der einzige Grund, aus dem ich überhaupt eine Chance bekommen habe“, heulte ich. „Und Liebe war nie Teil der Abmachung. Alles, was ich tun musste, um ihn zu heiraten, war, die Prüfungen zu bestehen, und … und das ist alles, was ich geschafft habe.“


  Sanft nahm Ava mich in den Arm, und ich barg mein Gesicht an ihrer Schulter, krampfhaft bemüht, nicht noch mehr zu flennen, als ich es sowieso schon tat. Doch jetzt, wo der Damm gebrochen war, konnte ich nicht mehr aufhören. All die Sorge und Anspannung, die ich seit meiner Ankunft in der Unterwelt mit mir herumgetragen hatte, strömte aus mir heraus, und wieder und wieder brach ich in Schluchzen aus und verlor auch den letzten Rest Würde, der mir noch geblieben war.


  Das hatte ich nicht gewollt. Ich wollte meiner Schwester nicht begegnen und den ganzen schmerzhaften Wahrheiten ins Auge sehen, die damit einhergingen. Selbst mit dem Krebs meiner Mutter war ich in New York glücklich gewesen, als ich noch nicht gewusst hatte, dass ich ihr zweites Kind war – ein Ersatz für die Tochter, die nicht perfekt gewesen war. Jetzt lasteten all ihre Hoffnungen und Erwartungen auf meinen Schultern, und meine Entschlossenheit wankte.


  Ich wollte nicht aus Pflichtgefühl oder wegen eines Arrangements verheiratet sein. Ich liebte Henry. Vielleicht war es nicht die endlose, ewige Liebe, von der die Dichter schrieben und die Musiker sangen, aber er machte mich stärker, machte mich glücklich. Zu wissen, dass er Teil meines Leben war, erfüllte mich mit Stolz. Er hatte mich gerettet – auf mehr als eine Weise. Und wenn er bei mir war, fühlte sich alles richtig an. Real. Irgendwann würden wir es schaffen, wenn er mir eine Chance gab. Stattdessen versuchte er mich auf Abstand zu halten, und die ganze Zeit über litt ich, weil ich wusste, dass ich nicht gut genug für ihn war, um meine Liebe zu erwidern. Weil ich wusste, dass ich nicht Persephone war.


  Hinter Ava räusperte sich jemand, und ich blickte auf. Durch die Tränen hindurch erkannte ich verschwommen James’ Gesicht.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er in einem Ton, der deutlich machte, dass er nicht hier sein wollte. Ich machte ihm keinen Vorwurf daraus. Ich wollte auch nicht hier sein.


  Erschöpft schüttelte ich den Kopf, schniefte und wischte mir das Gesicht mit dem Ärmel ab. „Tut mir leid. Ich … ich kann’s einfach nicht, nicht wenn sie sich so benimmt. Es ist so schon schlimm genug, dass wir ihre Hilfe brauchen und sie darum bitten müssen. Ich ertrage es nicht, wenn sie sich auch noch so benimmt.“


  „Du selbst bist auch kein Hauptgewinn“, erklang da Persephones Stimme hinter James, und ich versteifte mich. Ava baute sich zwischen uns auf, und ich hätte schwören können, dass sie leise fluchte.


  James streckte die Arme aus, als rechnete er damit, dass sie sich gleich aufeinanderstürzten und anfingen, einander die Haare auszureißen. „Genug, alle beide. Ihr alle drei. Keiner von uns will das hier, aber es spielt keine Rolle, was wir wollen, denn wenn wir’s nicht tun, werden Kronos und Calliope gewinnen.“


  Stumm starrte ich auf die Wildblumen zu meinen Füßen. Aus Versehen hatte ich eine mit der Ferse zerdrückt und hob jetzt vorsichtig den Fuß, als könnte ich sie so wieder zum Leben erwecken. Erst als ich meine Enttäuschung bemerkte, begriff ich, dass ich auf eine von Henrys Blumen gehofft hatte. An jedem anderen Ort konnte er bei mir sein, nur nicht hier. Nicht bei Persephone.


  Persephone schlug James’ Hand beiseite und kam näher. „Es tut mir leid“, behauptete sie, und ihre Stimme tönte laut und klar über die Wiese. „Nicht das, was ich gesagt habe, aber das, was du durchmachst. James hat es mir erklärt.“


  Natürlich hatte er das. Mir wurde die Brust eng, als eine neue Welle von Schluchzern sich anbahnte, und verzweifelt biss ich die Zähne zusammen bei dem Versuch, mich zu kontrollieren. „Schon gut. Du hast nicht gewollt, dass das passiert.“


  Ava trat neben mich und nahm meine Hand, und das war alles, was es brauchte, damit ich mich wie eine komplette Idiotin fühlte. Kronos könnte uns alle töten, und ich stand hier rum und hatte einen Nervenzusammenbruch wegen etwas, das niemand ändern konnte.


  „Ich bin mir sicher, dass Mutter genauso wenig wollte, dass du dich so fühlst“, kommentierte Persephone. „Alles, was sie getan hat, die arrangierte Ehe mit Hades, das war alles zu meinem Besten. Es ist nicht ihre Schuld, dass es nicht funktioniert hat.“


  Nein, das war es nicht, doch es wäre mir unhöflich vorgekommen, es laut auszusprechen.


  Aber James hatte recht. Sich so zu streiten und von Eifersucht lenken zu lassen würde gar nichts helfen. Es spielte keine Rolle, was ich über Persephone dachte – oder sie über mich. Wichtig war, dass wir etwas gegen Kronos unternahmen und die anderen retteten.


  Es kostete mich jedes Quäntchen Willenskraft, das ich besaß, meinen Stolz herunterzuschlucken. „Bitte, wir brauchen deine Hilfe“, brachte ich mühsam hervor. „Ich weiß, dass du mit alldem seit langer Zeit nichts mehr zu tun hattest, aber Mom und Henry und Walter und die anderen, alle von den ersten sechs – Kronos und Calliope halten sie gefangen. Sie versucht herauszufinden, wie sie das Tor öffnen kann, das Kronos in der Höhle hält, und …“


  „Und was?“, hakte Persephone nach, und ich verspürte ein kleines bisschen Befriedigung, als ich sah, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Aus dem Rat ausgetreten oder nicht – die Mitglieder schienen ihr immer noch wichtig zu sein. „Wie könnte ich da helfen?“


  „Du weißt, wo das Tor ist“, erinnerte James sie.


  Persephone griff hinter sich, und augenblicklich war Adonis bei ihr. „Ihr wollt, dass ich euch dort hinbringe?“, fragte sie ungläubig. „Es hat einen Grund, dass du es nicht finden kannst, James. Es hat einen Grund, dass nur Hades und ich wussten, wo es ist. Eigentlich hätte nicht einmal ich es wissen sollen – er hat es mir nur für den Fall erzählt, dass ihm etwas geschehen könnte.“


  „Ihm ist etwas geschehen“, entgegnete ich. „Und wenn wir nicht dort ankommen, bevor Kronos beschließt, dass es den Stress nicht wert ist, sie dazubehalten, könnte er sie töten oder Schlimmeres.“


  Persephone schüttelte den Kopf, und Adonis schlang wieder die Arme um sie und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. „Ihr seid den ganzen Weg hierhergekommen, um mich zu bitten, euch auf eine Selbstmordmission zu begleiten?“, vergewisserte sie sich. „Ihr könnt Kronos nicht entgegentreten. Er bringt euch um.“


  Ich tauschte einen Blick mit James, und er nickte mir unmerklich zu. „Wir sind ihm bereits entgegengetreten“, enthüllte ich.


  „Ich glaube … ich glaube, er wird uns in Ruhe lassen, zumindest bis wir dort ankommen.“


  „Bis wir dort ankommen?“, fragte Persephone leicht panisch. „Was meinst du damit, bis wir dort ankommen?“


  „Er ist wach genug, einen Teil seiner selbst aus dem Tartaros zu schicken, und er kann von drinnen aus angreifen“, erklärte James. „Kurz vor Kates Krönung hat er den Palast angegriffen, und da sind ihm die Brüder gefolgt.“


  „Auf unserem Weg hierher hat er uns verfolgt“, fügte ich hinzu. „Aber ich habe eine Abmachung mit ihm getroffen, und ich glaube nicht, dass er uns angreifen wird.“


  Persephone verengte die Augen, doch wenigstens fragte sie nicht nach, was für eine Art Abmachung das war. „Du meinst, ihr seid hierhergekommen in dem Wissen, dass euch ein verdammter Titan verfolgen könnte, der noch eine Rechnung zu begleichen hat, und das waren nicht die ersten Worte, die ihr zu mir gesagt habt? Ihr habt ihn direkt zu uns geführt?“


  „Er hat uns nicht mehr angegriffen, seit Kate die Abmachung mit ihm getroffen hat“, versuchte James sie zu beruhigen. „Ihr seid in Sicherheit.“


  Unruhig wand sich Persephone aus Adonis’ Umarmung und begann, auf und ab zu gehen. „Das habt ihr mit Absicht gemacht, oder? Wenn ich euch begleite, könnte er mich vernichten. Wenn nicht, weiß er jetzt, wo ich bin, und ihm ist klar, dass ich außer Henry die Einzige bin, die den Tartaros finden kann. Und vielleicht beschließt er allein deshalb, mich zu vernichten.“


  „Warum sollte Kronos das tun?“, blaffte ich sie an, und mein Ärger kehrte mit voller Macht zurück. Das hier war zu wichtig, als dass sie sich benehmen konnte, als wäre sie der einzige Mensch im Universum. „Er will das Tor öffnen, und Calliope hat keine Ahnung, wie das geht. Wenn wir es nicht bis zu ihm schaffen, hat er nicht die geringste Chance. Solange du mit uns zusammen bist, bist du in Sicherheit.“


  Persephone machte ein finsteres Gesicht und blickte zu Adonis auf, der bisher kein Wort gesagt hatte. Er nickte ermutigend, woraufhin ihr Stirnrunzeln noch stärker wurde. „Und du schwörst, dass er keinen Grund hat, hinter uns her zu sein?“


  „Kate sagt die Wahrheit“, kam James mir zu Hilfe. „Würde Kronos nicht wollen, dass wir hier sind, hätte er uns schon längst getötet.“


  Darüber schien Persephone einen Moment lang nachzudenken, und schließlich stapfte sie zurück zu ihrem Häuschen. „Na gut“, rief sie, während Adonis ihr folgte. „Aber ich schwöre euch, wenn mir oder Adonis irgendwas passiert, werde ich …“


  Was genau sie tun würde, konnten wir nicht mehr hören, da sie die Tür hinter sich zuknallte, direkt vor Adonis’ Nase. Doch er beschwerte sich nicht. Kein Wunder, dass Persephone sich hier so wohlfühlte. Er hielt es mit ihr aus.


  „Und jetzt? Erwartet sie, dass wir ihr hinterherlaufen?“, stieß Ava sichtlich verärgert hervor. „Denn wenn das der Fall ist, suchen wir uns den Weg allein. Ich krieche vor niemandem, vor allem nicht vor ihr.“


  „Sie hat gesagt, sie kommt mit“, erklärte James. „Hab Geduld.“


  Und tatsächlich: Ein paar Minuten später stürmte Persephone wieder aus dem Haus. Sie hielt lange genug inne, um Adonis einen tiefen Kuss zu geben, und ich wandte mich ab, um den beiden etwas Privatsphäre zu gönnen. Ich wünschte mir so sehr, ich könnte Henry eines Tages auf diese Weise küssen – oder noch besser, dass er mich so küsste und ich wüsste, er meinte es ernst. Doch je näher wir Kronos’ Gefängnis kämen, desto schlechter stünden die Chancen, dass das jemals geschehen würde.


  „Lasst uns gehen“, forderte uns Persephone auf und marschierte über die Wiese auf uns zu, einen Leinenbeutel über die Schulter geschlungen. „Es ist ein langer Weg, aber ich kenne eine Abkürzung.“


  James bedeutete ihr, vorzugehen, und im Gänsemarsch folgten wir ihr. Beleidigt trottete Ava hinter uns her, und ich hielt ihr meine Hand hin. Niemand sagte etwas, und mit Glück würde das so bleiben, bis wir das Tor erreichten.


  Wir waren keine Viertelstunde unterwegs, als die Zankerei losging.


  Dabei fing es so unschuldig an. James, der seltsam gedankenverloren wirkte, aber entschlossen schien, höflich zu sein, fragte Persephone, wie es ihr und Adonis so ginge, und einen Moment lang lächelte Persephone tatsächlich.


  „Uns geht’s gut“, antwortete sie. „Wirklich gut. Man sollte meinen, dass es nach so langer Zeit eintönig wird, aber ich schätze, das ist das Schöne an diesem Ort. Alles ist so von Glück erfüllt, und bisher ist uns noch nicht langweilig geworden.“


  Ava stieß einen verächtlichen Laut aus. „Das ist ein Wunder“, murmelte sie fast unhörbar. Warnend drückte ich ihr die Hand.


  „Wenn du was zu sagen hast, sag’s einfach“, forderte Persephone sie heraus. „Wir wissen alle, dass du eifersüchtig bist, weil Adonis sich für mich entschieden hat anstatt für dich, aber …“


  Ein ersticktes Lachen ertönte aus Avas Kehle. „Er hat sich für dich entschieden? Soll das ein Witz sein?“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Daddy hat mich gezwungen, ihn dir zu überlassen.“


  Ich seufzte. Es war genau wie damals auf Eden Manor, bloß dass Ava sich diesmal an Persephones Freund herangemacht hatte statt an Ellas Bruder. Das Endergebnis würde jedoch das gleiche sein: stundenlange Streitereien – und ich mittendrin. Wenigstens war diesmal James da, um mir zu helfen.


  Ungefähr eine Stunde lang ging es so weiter, und irgendwann ließ ich Avas Hand los und schmiegte mich stattdessen in James’ Umarmung. Ihre Tiraden und Beleidigungen konnte er zwar nicht ausblenden, aber das Gewicht seines Arms auf meinen Schultern half mir, mich daran zu erinnern, dass momentan wichtigere Dinge vor sich gingen als die Frage, welche Göttin Adonis mehr geliebt hatte.


  „War das der Grund, warum du Ava nicht dabeihaben wolltest?“, fragte ich leise, und James nickte.


  „Du hättest dabei sein sollen, als Persephone den Rat um die Erlaubnis gebeten hat, für Adonis die Unsterblichkeit aufzugeben“, flüsterte er. „Es war das reinste Chaos. Ava hat sich geweigert, ihre Zustimmung zu erteilen, obwohl der Rest von uns einverstanden war, also hat Walter sie irgendwann überstimmt.“


  Selbst Calliope, sosehr sie mich auch hasste, hatte zugestimmt, mir die Unsterblichkeit zu verleihen. Ich drückte das Ohr gegen James’ Schulter, um das Gezanke der beiden nicht mehr hören zu müssen. Doch das funktionierte nicht, und Avas schrille Stimme zog erneut meine Aufmerksamkeit auf sich.


  „Was denkst du, James?“, fragte sie höhnisch. „Wer ist die bessere Liebhaberin, ich oder Persephone?“


  Meine Augen wurden groß, und ich trat von James weg, ließ seinen Arm von meinen Schultern rutschen. Er wurde feuerrot und schob die Hände in die Taschen, und dann …


  Schmerz explodierte in meinem Schädel, und ich schrie auf, während ich stolpernd in die Knie ging. Der Wald um mich herum verschwand, und ich fiel in die Dunkelheit hinab.


  Trotz meiner Panik wusste ich, was mich erwartete. Ich war noch immer bei Bewusstsein, doch als ich die Augen öffnete, befand ich mich nicht länger in Persephones Eden. Stattdessen war ich zurück in Kronos’ Höhle. Vor mir stand Calliope und sah wieder direkt durch mich hindurch.


  „Ich bring sie um“, stieß sie hervor. „Ich werde ihren Körper in kleine Stücke reißen und dich zwingen, mir dabei zuzusehen.“


  Erschrocken wirbelte ich herum, um zu sehen, mit wem sie sprach. Als ich ein Paar Augen in der Farbe von Mondlicht sah, die meinen Blick erwiderten, gefror mir das Blut in den Adern.


  Henry war wach.


  9. KAPITEL


  GEBUNDEN


  Über Henrys Wange zog sich ein Schnitt, aus dem Blut auf den Kragen seines schwarzen Hemds tropfte, aber wenigstens war er am Leben. Hinter ihm waren meine Mutter und Sofia an Walter und Phillip gekettet, alle vier bewusstlos. Vorsichtig ging ich um Henry herum, besorgt, er könnte mich spüren. Seine Hände waren hinter dem Rücken zusammengekettet. Er wehrte sich dagegen, doch durch die Kettenglieder waberte Nebel.


  „Du hast noch eine Chance“, sagte Calliope und trat auf ihn zu. Ich rechnete ihm hoch an, dass er nicht zurückwich. „Sag mir, wie man es öffnet, oder Kate ist in Stücke gerissen, wenn du sie das nächste Mal siehst.“


  Wieder zerrte Henry an seinen Ketten, doch seine ausdruckslose Miene änderte sich nicht. Höhnisch grinsend wandte sich Calliope abrupt dem Nebel zu, der um das Tor herumwirbelte.


  „Ich will, dass du sie aufspürst und umbringst“, befahl sie, und ihre Stimme klang schrill. Boshaftes Lachen erfüllte die Kaverne, und Calliopes wilde Entschlossenheit schien ins Wanken zu geraten. Offensichtlich gefiel es Kronos nicht, herumkommandiert zu werden.


  Aus dem Augenwinkel warf ich einen Blick auf Henry und sah den Schatten eines Lächelns auf seinen Lippen. Wusste er, dass ich hier war, oder war ihm bloß ebenfalls klar, wie zwecklos Calliopes Versuche waren, einem Titanen Befehle zu erteilen?


  „Ich sagte, geh und spür sie auf“, fauchte sie, doch Kronos machte keinerlei Anstalten, aufzubrechen. Der Nebel wand sich durch die Gitterstäbe des Tors, und ich fragte mich, wozu sie überhaupt da waren, wenn er trotzdem hinauskonnte. Vielleicht nicht vollständig, aber er hatte bereits eindrücklich bewiesen, dass dieser Nebel ausreichte, um mehr Schaden anzurichten, als der Rat bewältigen konnte.


  Fluchend drehte Calliope sich wieder zu Henry um, und ich musste unwillkürlich lächeln. Sie sah aus wie ein verzogenes Kleinkind, das nicht bekommen hatte, was es wollte, egal wie viele Tobsuchtsanfälle es bekommen hatte.


  „Dann mach ich es eben selbst“, kündigte sie hocherhobenen Hauptes an. Henrys Lächeln verschwand. „Sie ist schon auf dem Weg, und wenn sie erst hier ankommt, werde ich dafür sorgen, dass du wach bist, um zuzusehen, was ich mit ihr mache. Das willst du sicher nicht verpassen.“


  Lässig wedelte sie mit der Hand und katapultierte Henry in hohem Bogen zurück zum Eingang der Höhle, wo die anderen gefesselt lagen. Hart krachte er gegen die Wand. Ein Schauer von Splittern regnete in seinen Schoß, und sein Kopf sackte nach vorn.


  Ich rannte zu ihm und versuchte vergeblich, ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen, um zu sehen, ob seine Augen noch immer geöffnet waren, doch ich war ein Geist. Calliope würde ihn nicht töten. Das konnte sie nicht. Sie wollte ihn lebend, damit er zusah, wie ich starb, und sie würde sich nicht selbst um das Vergnügen bringen, ihn so leiden zu sehen. Mich leiden zu sehen.


  Die Höhle versank wieder in tiefe Schwärze, und als ich zu mir kam, blickten drei Augenpaare auf mich herab. Ava und James waren es schon gewohnt, aber auch Persephone sah nicht besonders überrascht aus. Vielleicht hatten sie es ihr erklärt, während ich weg gewesen war.


  „Was hast du gesehen?“, erkundigte sich Ava erwartungsvoll.


  Mühsam erhob ich mich auf die Ellbogen und rieb mir den pochenden Schädel. „Calliope versucht Henry dazu zu bringen, ihr zu sagen, wie man das Tor öffnet. Er hält dicht“, fügte ich hinzu, als Avas Augen groß wurden. „Er hat kein Wort gesagt. Sie ist wütend geworden und hat ihn wieder ausgeknockt.“


  „Gut“, meinte Persephone. „Er wird es ihr nicht sagen. Er weiß es besser, als das zu riskieren.“


  „Sie sind alle da“, erzählte ich. „Alle bewusstlos. Calliope hat Kronos befohlen, mich aufzuspüren, aber er hat sich geweigert.“


  Zweifelnd blickte Persephone auf mich herab, aber James und Ava stellten meine Worte nicht infrage. „Ist das alles?“, wollte James wissen. „Hast du sonst noch etwas gesehen?“


  „Sie wissen, dass wir kommen“, gestand ich bitter.


  Keiner von ihnen sah besonders glücklich über diese Enthüllung aus, aber niemand sagte etwas. Wenigstens blieb uns noch Zeit, uns einen Plan zu überlegen, bevor wir ankamen.


  James reichte mir die Hand. Ich nahm sie und ließ mich auf die Beine ziehen, wobei der Wald sich um mich zu drehen schien. Hilflos sackte ich gegen James, während ich mein Gleichgewicht zurückzugewinnen versuchte. „Wär toll, wenn ich’s kontrollieren könnte“, murmelte ich. „Das würde das Ganze um einiges leichter machen.“


  „Du kannst es kontrollieren“, behauptete Persephone. Beiläufig lehnte sie sich gegen einen Baumstamm, als würden um sie herum ständig Leute in Ohnmacht fallen. „Da du vor der Sache hier sterblich warst, wirst du wahrscheinlich eine ganze Weile länger brauchen, bis du den Bogen raushast, aber irgendwann kriegst du’s schon hin.“


  Mühsam schluckte ich meine Antwort herunter. Es brachte nichts, wenn ich ihr eine Entschuldigung lieferte, geradewegs zu Adonis zurückzumarschieren. „Wenn du weißt, wie’s geht, warum sagst du’s mir nicht, damit wir es zu unserem Vorteil nutzen können?“, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  Persephone inspizierte ihre Fingernägel. „Ich denk drüber nach.“


  James seufzte. „Persephone, bitte.“


  Finster sahen die beiden sich an, und ich verzog das Gesicht. Wenn Persephone wirklich wusste, wie sich diese Fähigkeit kontrollieren ließ, war der einzige Grund, aus dem sie dieses Wissen nicht teilte, ihre Selbstsucht. Ich besaß jetzt die Kräfte, die sie aufgegeben hatte – zusammen mit ihrer Familie, ihrer Mutter und allem, was sie liebte, und das alles bloß für einen gut aussehenden Kerl. Ich wusste, warum sie mich nicht mochte, aber das gab ihr nicht das Recht, unsere Sicherheit aufs Spiel zu setzen.


  Nach einer Weile stieß Persephone sich von dem Baum ab und marschierte weiter, sodass wir hinter ihr herhasten mussten. „Na gut“, rief sie in einem Singsang, der an meinen Nerven zerrte. „Ich bring’s ihr bei, wenn Ava zugibt, dass ich hübscher bin als sie.“


  Ava fiel die Kinnlade herunter, und wütend stürmte sie Persephone hinterher. „Du kleine …“


  James bot mir seinen Arm, doch ich schüttelte den Kopf. Er wirkte enttäuscht, drängte mich aber nicht. Stattdessen ging er neben mir, dicht genug, dass er mich halten könnte, wenn ich Hilfe bräuchte. Sein Beschützerinstinkt tat mir gut, aber für den Rest des Tages hielt ich den Blick auf den Boden gerichtet. Er hatte auch mit Persephone geschlafen, und keine Vision würde mich dazu bringen, das zu vergessen.


  Selbst ohne es darauf anzulegen, beeinflusste Persephone jeden Bereich meines Lebens und jede Person, die ich liebte. Wie bei einer kleinen Schwester, deren sämtliche Sachen aus zweiter Hand waren, klebte an allem, das ich besaß, ihr Geruch. Und nichts würde diesen Geruch jemals vertreiben.


  Ein Gutes hatte es, mit Persephone unterwegs zu sein: Unsere Umgebung veränderte sich nicht, was bedeutete, dass ich es nicht noch einmal ertragen musste, zuzusehen, wie jemand gefoltert wurde. Als ich in der Ferne die bunt blinkenden Lichter eines Jahrmarkts sah, dachte ich deshalb einen Moment lang, ich hätte sie verloren. Doch sie war immer noch da und tänzelte ein paar Meter vor mir den Weg entlang.


  Ein gigantisches Riesenrad erhob sich über uns, und über den Zaun hinweg zog der Duft von Popcorn in die kleine Senke in der Wiese, in der wir unser Lager aufschlugen. So nachdrücklich Persephone auch behauptete, sie wäre müde und bräuchte eine Pause: Ich war mir sicher, dass sie diesen Ort wegen der hellen Lichter und der Andeutung der Zukunft, die sie niemals gesehen hatte, ausgesucht hatte. Es war von Anfang an nicht ihr Eden gewesen – das war die einzige Erklärung, warum dieser Jahrmarkt jetzt hier war. Besser als jeder andere hier unten musste sie wissen, wie sie ihr Leben nach dem Tod manipulieren konnte, um solche Dinge sehen zu können.


  Diesmal sammelten James und ich gemeinsam Holz und ließen Ava und Persephone streitend zurück. Es wäre einfacher gewesen, ihn das Feuerholz erschaffen zu lassen, doch ich brauchte Abstand von den beiden zänkischen Frauen – und er anscheinend auch. In einem kleinen Wäldchen fand ich eine weitere farbenfrohe Blume und lächelte in mich hinein, als ich ihren Zuckerwatteduft einatmete und sie in meine Tasche steckte. Henry war noch am Leben, und egal, wie wütend Calliope wurde, sie würde ihn nicht umbringen.


  Nachdem ich ein bisschen Feuerholz gesammelt hatte, stand ich eine Weile unter dem Banner herum, das über den Eingang zum Jahrmarkt gespannt war, und überlegte hin und her, ob ich hineingehen sollte. So ungern ich das auch eingestehen wollte – ich war ebenfalls noch nie auf einem richtigen Jahrmarkt gewesen. Es juckte mich in den Fingern, herauszufinden, wie es wohl sein mochte.


  „Tut mir leid“, erklang James’ Stimme hinter mir, und ich zuckte zusammen. Ein paar der Äste, die ich gesammelt hatte, fielen zu Boden, und als ich mich bückte, um sie wieder aufzusammeln, kniete sich James neben mich, um mir zu helfen.


  „Ich schaff das schon“, fuhr ich ihn an. James erhob sich und trat beiseite, doch er ging nicht weg. Stattdessen wartete er, bis ich alles wieder aufgehoben hatte, und als ich mich aufrichtete, um auf ein vielversprechendes Fleckchen hohes Gras zuzugehen, folgte er mir.


  „Ich hätte dir das von mir und Persephone erzählen sollen“, sagte er. „Wenn ich eine Ahnung gehabt hätte, wie deine Gefühle in Bezug auf sie sind, hätte ich es getan. Es tut mir leid.“


  „Ist das der Punkt, an dem du mir erzählst, es hätte nichts bedeutet?“, fragte ich gereizt.


  Er zögerte, als würde er genau überlegen, wie er sich ausdrücken sollte. „Nein, ist es nicht. Während es geschah, hat es etwas bedeutet.“


  Mein Griff um das Feuerholz wurde so fest, dass ein paar Äste brachen. „Du solltest wirklich lernen, wann es klüger ist, zu lügen, statt die Wahrheit zu sagen.“


  „Dafür sehe ich keinen Grund“, gab er zurück. „Dann wärst du nur sauer, dass ich nicht ehrlich war.“


  Natürlich hatte er recht, aber das half mir auch nicht weiter. „Also, was ist passiert?“, wollte ich wissen. „Was ist so anziehend an dieser selbstsüchtigen Kuh, dass sie den halben Rat um den kleinen Finger wickeln konnte?“


  Langsam schritten wir über die Wiese, und keiner von uns sagte ein Wort, während der blecherne Klang von Jahrmarktsmusik in der Luft lag. Avas und Persephones entrüstetes Keifen rückte in den Hintergrund, bis ich mir fast hätte vormachen können, auf der Wiese wären nur wir drei: ich, James und der riesige Elefant, der hinter uns hertrottete.


  „Wir waren befreundet, bevor sie Henry geheiratet hat“, erklärte er schließlich nach einigen Minuten. „Sie und ich waren damals die jüngsten Ratsmitglieder und haben uns gut verstanden. Wir waren etwa im selben Alter, und keiner von uns hatte die Übergangsriten durchschritten, die die anderen bereits erlebt hatten, und …“ Er zuckte mit den Schultern. „Es war entspannt, das war alles.“


  Ich entdeckte einen großen abgebrochenen Ast und kniete mich hin, um die Splitter aufzusammeln. Die Augen auf den Boden gerichtet, gesellte James sich dazu.


  „Als ihre Ehe mit Henry zu zerbrechen begann, war ich für sie da“, fuhr er fort. „Während ich die Toten an den richtigen Ort führte, verbrachte ich eine Menge Zeit in der Unterwelt, und wenn sie eine Schulter zum Ausweinen brauchte, kam sie zu mir.“ Er zögerte. „Als Henry ihr angeboten hat, sie für sechs Monate eines jeden Jahres fortzulassen, hat sie die Gelegenheit mit beiden Händen ergriffen, und wir haben angefangen, auch in der Welt oben Zeit miteinander zu verbringen. Eins kam zum anderen …“ Er sprach nicht weiter, und das musste er auch nicht.


  „Wie lange ging das so?“, fragte ich, während mir übel wurde.


  James war der Erste gewesen, mit dem sie Henry betrogen hatte. Er war Henry näher als jedes andere Ratsmitglied; er musste gewusst haben, was er ihm damit antat, und trotzdem hatte er es getan. Hatte zugelassen, dass Persephone ihn so benutzte. Er hatte mehr getan, als zuzulassen, dass sie Henry verletzte: Er hatte ihr dabei geholfen.


  „Ein paar Hundert Jahre“, antwortete er und musste meinen Gesichtsausdruck gesehen haben, denn hastig fügte er hinzu: „Mit Unterbrechungen und immer nur im Frühling und Sommer. Irgendwann hat sie dann Adonis getroffen, und die Katastrophe nahm ihren Lauf. Ich bin dabei auf der Strecke geblieben.“


  „Du Armer“, murmelte ich sarkastisch.


  Er lächelte schwach. Schließlich ergriff ich den letzten Stock in der näheren Umgebung, und gemeinsam erhoben wir uns. „Nein“, widersprach er. „Wir waren sowieso immer eher Freunde als ein Liebespaar. Davon abgesehen hat es die Arbeit mit Henry ziemlich erschwert.“


  Es war eine Sache, hinter Henrys Rücken herumzuturteln, aber etwas ganz anderes, eine Beziehung mit seiner Frau zu führen, wenn er sich dessen voll bewusst war. „Er wusste es und hat nicht versucht, dich umzubringen?“


  „Natürlich nicht“, antwortete James leise lachend. Ich wusste nicht, was daran so lustig sein sollte. „Bei uns ist alles ein offenes Geheimnis, Kate. Das wirst du schon noch sehen.“


  Ich war mir nicht so sicher, dass ich das noch wollte, wenn ich hier überhaupt lebend rauskam, doch es würde eh keine Rolle spielen. An Ort und Stelle beschloss ich: Wenn ich bleiben würde, falls Henry mich immer noch hierhaben wollte, nachdem dieses Chaos beseitigt war, würde ich ihn niemals betrügen, nicht einmal während des Sommers. Und vor allem nicht mit James.


  Und doch hatte ich meine gesamten sechs Sommermonate mit James verbracht, nicht wahr? Was für mich ein netter Zeitvertreib an der Seite eines guten Freundes gewesen war, hätte sich Henry leicht als romantischen Urlaub ausmalen können. Wenn er wirklich die ganze Zeit nicht nach mir gesehen hatte, während ich mit James in Griechenland gewesen war …


  Oh Gott.


  Die Dinge, die Henry sich vorgestellt haben musste … Mir wurde schwindlig, und auch das letzte bisschen Gefühl, das ich für James zu entwickeln begonnen hatte, erlosch. „Du hast gewusst, wie Griechenland für ihn ausgesehen haben muss, und hast es mir nicht gesagt?“


  James zuckte zusammen. „Es hat keine Rolle gespielt. Du und ich, wir wussten, dass wir nur als Freunde unterwegs waren, und wenn Henry denken wollte, es wäre irgendetwas anderes …“


  „Natürlich musste er das denken!“ Ohne nachzudenken, warf ich einen Stock nach James. Das Holz prallte von seiner Brust ab, doch plötzlich war es mir egal, ob ich ihm Schmerzen zufügte. Er war ein Gott. Er würde schon drüber hinwegkommen, und es war nichts im Vergleich zu dem Entsetzen und der Schuld und der Scham, die in mir aufwallten. „Das hast du mit Absicht gemacht, stimmt’s? Was ist los mit dir, James? Willst du, dass er allein ist? Willst du, dass er vergeht? Willst du doch über die Unterwelt herrschen?“


  „Ich habe es nicht absichtlich getan“, antwortete er und bückte sich nach dem Stock, mit dem ich nach ihm geworfen hatte. „Und ich will Henry nicht verletzen, aber noch mehr als das will ich verhindern, dass jemand dich verletzt. Du hast eine Wahl. Eine Wahl, Kate, auf die dich niemand sonst hinweist, weil sie nicht sehen, was Henry dir antut. Er tut dir weh, und es gibt keine Garantie, dass das jemals besser wird.“


  Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht, und meine Antwort blieb mir im Hals stecken. Er sprach all das aus, was ich nicht hören wollte. All das, was ich so verzweifelt zu ignorieren versuchte.


  „Es wird besser werden“, widersprach ich leise, während Zorn in mir aufwallte, bis ich ihn förmlich schmecken konnte. „Ich bin mir sicher, sobald er begreift, dass ich keinerlei Interesse daran habe, jemals etwas mit dir anzufangen, wird er vernünftig werden.“


  Zu meiner immensen Befriedigung zuckte James wieder zusammen. „Glaub, was du willst, aber deine Abmachung mit Henry ist eindeutig. Er hat dich für sechs Monate, nicht mehr. Im Sommer kannst du tun, was immer du willst, und er hat dabei keinerlei Mitspracherecht.“


  „Das gibt mir nicht das Recht, ihm das Herz zu brechen.“ Wütend marschierte ich zurück zum Lager. „Und es gibt dir nicht das Recht, zu versuchen, mich dazu zu bringen. Ich kann’s nicht glauben, James. Von allen fiesen Dingen, die du hättest tun können, mich so zu verarschen …“


  „Ich hab niemanden verarscht.“ Er beeilte sich, zu mir aufzuschließen, doch ich weigerte mich, ihn anzusehen. „Ich mach das nicht zum Spaß, Kate. Du bist diejenige, die mich eingeladen hat, gemeinsam nach Griechenland zu fahren, und ich hab Ja gesagt, weil ich gern Zeit mit dir verbringe. Und weil ich dir helfen wollte, zu erkennen, was dir entgehen würde, wenn du dich entscheiden würdest, zurückzukehren. Dafür kannst du mich nicht kritisieren – ich hab mich wie ein Gentleman benommen. Egal wie sehr ich dich küssen wollte, ich hab’s nie getan.“


  „Sag so was nicht.“ Ich wirbelte herum, und beinahe wäre er in mich hineingelaufen. „Ich bin nicht Persephone. Ich werde Henry nicht betrügen, egal, welche Jahreszeit gerade ist, und egal, wie viel Zeit vergeht. Das wird sich niemals ändern.“


  „Was, wenn es nie besser wird?“ James blieb hartnäckig. „Was, wenn Henry dich nie so lieben wird, wie du es verdienst? Was Persephone passiert ist … Ich will nicht zusehen, wie du ihre Fehler wiederholst. So solltest du nicht leiden müssen – weder du noch Henry. Er ist in seinen Gewohnheiten festgefahren, und er wird sich niemals ändern. Es ist keine Schande, einzugestehen, dass eure Ehe nicht funktioniert …“


  „Bloß weil wir ein paar Probleme haben, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht funktioniert.“


  Er seufzte. „Alles, was ich sage, ist: Du hast eine Wahl, Kate. Bitte versteh das und lauf nicht einfach Henry nach, weil du denkst, du könntest ihn ändern.“


  „Das tu ich auch nicht“, fauchte ich. „Ich bin mit ihm zusammen, weil ich ihn liebe.“


  „Dann sollte es dir nicht schwerfallen, mir etwas zu versprechen“, entgegnete James. Er musste verrückt sein, wenn er dachte, das würde ich tun. „Denk über die Möglichkeit nach, dein eigenes Leben zu leben anstatt jenes, das Henry und der Rest des Rates für dich vorgesehen haben – und ich meine nicht, dass du es eine halbe Sekunde lang in Erwägung ziehen sollst. Ich meine, stell dir vor, wie es sein wird, wenn Henry dich nie so liebt wie du ihn. Stell dir vor, wie es sich anfühlen wird, heimzukommen in ein kaltes Bett und zu einem Ehemann, der alles andere lieber tun würde, als Zeit mit dir zu verbringen. Denn ob es dir gefällt oder nicht: Wenn du bleibst, ist das eine Möglichkeit. Im Gegenzug werde ich aufhören, dich damit zu nerven.“


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, er könne mich mal kreuzweise, doch kein Wort kam mir über die Lippen. Stattdessen stiegen mir Tränen in die Augen, und bevor ich mich bremsen konnte, plapperte ich wirr drauflos: „Du glaubst wirklich, dass es so sein wird? Du glaubst, er liebt mich nicht?“


  James verzog den Mund und streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich zurück. „Er liebt dich, aber, ja, es ist möglich, dass er niemals so für dich da sein wird, wie du es dir wünschst. Es könnte passieren, dass du dieses Mal Henry bist und er Persephone.“


  Also wäre ich diejenige, die sich nach jemandem sehnte, der sie nicht wollte. Ich wollte ausrasten und James klarmachen, wie falsch er lag, dass ich eine Tasche voller Blumen zum Beweis hatte, doch ich konnte es nicht. Henry konnte mir Geschenke schicken, bis die Unterwelt davon überfloss, doch es wäre niemals ein Ersatz für seine Berührungen. Für das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, so wie Adonis Persephone umarmt hatte.


  „Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du wirklich darüber nachdenkst, ob das hier das Leben ist, das du dir wünschst“, erklärte James leise. „Wenn du beschließt, dass es das nicht ist, kann dich niemand dazu zwingen. Und ich verlange auch nicht, dass du dein Leben mit mir verbringst. Ich will einfach nur nicht, dass du an jemanden gefesselt bist, der dich nicht so zu schätzen weiß, wie du es verdienst. Du solltest die Kontrolle über dein Schicksal haben, Kate, und nicht jemand von uns. Vor allem nicht Henry.“


  Schützend presste ich das Bündel Feuerholz an meine Brust. „Okay. Ich werde darüber nachdenken. Aber … hör auf, so zu reden, okay? Bitte. Nicht wenn Henry nicht hier ist, um sich zu verteidigen.“


  James nickte knapp, und das reichte mir. Bebend holte ich Luft, riss mich zusammen und straffte die Schultern. Henry würde eine faire Chance bekommen. Er hätte die Möglichkeit, James Worte zu widerlegen, und wenn er das tat, wären James’ Argumente hinfällig. Und alles wäre wieder in Ordnung.


  „Hast du Henry wenigstens gesagt, dass in Griechenland nichts passiert ist?“, hakte ich nach und war zufrieden, dass die Schärfe in meine Stimme zurückgekehrt war. Zusammenbrechen konnte ich zu einem anderen Zeitpunkt.


  Sein Schweigen war alles, was ich hören musste. Mit einem unterdrückten Wutschrei stürmte ich zurück zum Lager und ignorierte die Flut von Entschuldigungen, die James mir hinterherrief.


  Solange Henry mich wollte, würde ich ihm treu bleiben. Doch wenn er mich nicht wollte, wenn dieses gemeinsame Leben für ihn nur eine Last bedeutete, war das Beste, was ich tun konnte, ihn freizugeben. Gleichzeitig lasteten die Erwartungen meiner Mutter schwer auf meinen Schultern, und Tausende von Jahren waren eine lange Zeit, um eine einzige Person zu lieben; es war durchaus möglich, dass Henry genau dieselben Vorbehalte hatte, die ihn zurückhielten. Und wenn er wirklich glaubte, James und ich hätten in Griechenland etwas miteinander gehabt, wäre das das Erste, das ich klären würde, sobald ich eine Gelegenheit dazu hatte.


  So oder so, ich liebte Henry. Vielleicht würde er mir das eines Tages glauben.


  Als ich an unserem improvisierten Lager ankam, ließ ich mein Feuerholz in der Mitte fallen und sank erschöpft auf einen Baumstumpf. James kam kurz nach mir an, und sobald er ein Tipi aus dem Holz gebaut hatte, zündete er das Feuer an. Mit den Geräuschen des Jahrmarkts im Hintergrund würde es unmöglich sein, einzuschlafen, doch Persephone schien das nichts auszumachen. Noch ein Vorteil, wenn man tot war, vermutete ich.


  Ava und Persephone zickten sich weiter an, doch schließlich schien Ava zu bemerken, dass etwas nicht stimmte, und hörte nach einer letzten Runde Seitenhiebe auf. Persephone versuchte sie weiter anzustacheln, doch als klar wurde, dass Ava nicht in der Stimmung dazu war, ließ sich Persephone schmollend auf dem Baumstumpf neben meinem nieder.


  „Wie viele Visionen hast du bisher gehabt?“, fragte sie, während die Flammen um James’ Tipi tanzten. James saß ein oder zwei Meter entfernt auf dem Boden, und über das Feuer hinweg sah ich Schatten in den tiefen Linien auf seinem Gesicht, die ihn um Jahre älter erscheinen ließen.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Drei, glaube ich. Alle vom selben Ort.“


  „Hast du es schon mal geschafft, sie zu kontrollieren?“, wollte sie wissen, und ich schüttelte den Kopf. „Kommen sie in regelmäßigen Abständen?“


  „Nein.“ Ich starrte auf meine Hände; James’ Anblick war für mich unerträglich. „Hast du je mit Henry geschlafen?“


  Einen Moment lang erwiderte Persephone nichts, und als ich zu ihr hinübersah, wirkte ihr Gesicht im Feuerschein seltsam verzerrt.


  „Schon okay“, ruderte ich zurück. „Du musst nicht antworten.“


  Für einen Sekundenbruchteil trafen sich unsere Blicke, und sie richtete sich auf, ihren Gesichtsausdruck wieder völlig unter Kontrolle. „Hast du?“


  Ich nickte. „Einmal, im März. Jetzt ist Oktober“, fügte ich hinzu. „Glaube ich.“


  Persephone zupfte an einer ihrer blonden Locken und seufzte.


  „Früher konnte ich es sehen. Selbst nach meinem Tod hat sich meine Haarfarbe mit den Jahreszeiten verändert, aber nach einer Weile hat das aufgehört.“ Sie lächelte. „Jetzt ist auf meinem Kopf immer Sommer.“


  Deshalb also hatte ihr Haar in Henrys Spiegelung eine andere Farbe gehabt. „In … in welcher Jahreszeit war es erdbeerblond?“, fragte ich.


  „Im Herbst“, antwortete sie. „Den Herbst über wurde es immer röter, und im tiefsten Winter war es schwarz. Zum Frühjahr hin hat es sich dann zu Braun aufgehellt.“


  Natürlich. James hatte mir erklärt, dass eine Spiegelung kein exaktes Abbild dessen darstellte, was geschehen war. Sie stellte dar, was auch immer ihr Schöpfer sich wünschte. Und was Henry sich wünschte, war Persephone, die ihn anlächelte, wenn sie ihn im Herbst wiedersah.


  „Ich hatte nicht vor, mit ihm zu schlafen“, brachte ich hervor und hielt inne. „Das hört sich bescheuert an, oder? Zu den Prüfungen gehörte auch Wollust, und Henry hat so gut für meinen Schutz gesorgt, dass Calliope keine Gelegenheit hatte, mich umzubringen. Also hat sie stattdessen die Prüfung sabotiert, indem sie uns ein Aphrodisiakum verabreicht hat.“


  Missbilligend schnalzte Persephone mit der Zunge. „Du hast es wirklich nicht leicht gehabt, oder?“


  „Was meinst du damit?“, fragte ich vorsichtig. War sie bloß sarkastisch?


  „Na ja, ich nehme mal an, du liebst ihn“, erklärte sie, und ich nickte. „Es ist gut, dass du für ihn da bist. Er verdient es, jemanden zu haben, der ihn liebt.“ Sie stockte kurz und fuhr zögernd fort, als würde sie ein tiefes, dunkles Geheimnis eingestehen: „Manchmal mache ich mir Sorgen um ihn. Es ist furchtbar, dass das einzige Mal, dass du mit ihm geschlafen hast, nach der Einnahme eines Aphrodisiakums war.“ Finster blickte sie zu Ava hinüber. „Aphrodite ruiniert alles.“


  „Ich war das doch gar nicht“, protestierte Ava aufgebracht. „Ich war nicht mal da.“


  „Es ist nach dir benannt.“


  Ich setzte zu einer Erwiderung an, doch Ava stieß nur einen missbilligenden Laut aus und würdigte diese Anschuldigung keiner Antwort.


  „Davon mal abgesehen, bei dem, was du vorhin gesagt hast …“, begann Persephone erneut. „Dass Mutter dich nur meinetwegen bekommen hat und jetzt all das hier – na ja, ich kann mir vorstellen, dass das nicht leicht ist. Deshalb hast du mein Mitgefühl.“


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Vielleicht war sie es nach einem ganzen Tag Herumgezanke mit Ava einfach leid, noch weiterzustreiten. „Das ist das Netteste, was du bisher zu mir gesagt hast.“


  „Erwarte nicht, dass das so weitergeht“, gab sie leicht aggressiv zurück. „Und um deine Frage zu beantworten: ja. Einmal.“


  Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, von welcher Frage sie sprach, und als es so weit war, öffnete ich den Mund, doch kein Ton kam heraus. Also hatte Calliope sich doch geirrt. Obwohl ich gewusst hatte, dass Persephone und Henry verheiratet gewesen waren, war es wie ein Schlag in die Magengrube, zu hören, dass ich für Henry nicht die Einzige gewesen war. Der Wunsch, dass ich eine Sache nicht mit ihr hatte teilen müssen, löste sich in Sekundenbruchteilen in Luft auf. Wieder einmal hatte Persephone es vor mir geschafft, und alles, was ich bekam, war das, was sie übrig gelassen hatte.


  „Es war furchtbar“, fuhr sie fort. Kurz schwebte ihre Hand zwischen uns, als spürte sie, wie aufgewühlt ich war, doch sie ließ sie wieder in den Schoß fallen. „Es war unsere Hochzeitsnacht, und wir haben nicht darüber geredet. Es ist einfach … passiert. Es wurde erwartet, und wir waren beide zu schüchtern, den anderen zu fragen, ob er wollte. Wir haben es beide einfach angenommen.“


  Still saß ich neben ihr. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie schlimm es für Henry und mich hätte werden können, wenn es zwischen uns nicht diesen Funken gegeben hätte.


  Seine Schuldgefühle und sein Zorn waren am Morgen danach schlimm genug gewesen.


  Taktvoll setzte Ava sich auf die andere Seite des Feuers neben James. Sie wandten einander die Köpfe zu, und der leise Klang ihrer Unterhaltung drang zu uns herüber, doch ich konnte nicht verstehen, worüber sie sprachen.


  „Als wir …“ Ich räusperte mich. „Ich hätte gewartet, hätte ich eine Wahl gehabt. Aber es war nicht so, dass ich es nicht wollte. Das war der Moment, in dem mir klar geworden ist, dass ich ihn liebe, und – was auch immer der Auslöser war –, es war schön. Es war wirklich schön.“


  „Gut“, murmelte Persephone wie aus weiter Entfernung und starrte ins Feuer. „Hades hat das verdient. Er hat dich verdient.“


  Ich schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle, was Henry verdiente; das einzig Wichtige war, wen Henry wollte, und bisher schien das nicht ich zu sein. „Es war der Morgen danach, der so furchtbar war. Als Henry erkannt hatte, was passiert war, ist er ausgeflippt. In Panik geraten“, verbesserte ich mich, als ich Persephones verständnislosen Blick sah. „Er hat sich entschuldigt und ist abgehauen, und das war das Letzte, was ich die folgenden Tage von ihm gesehen habe. Der einzige Grund, aus dem er zurückgekommen ist, war, dass Calliope mich umgebracht hatte und er in die Unterwelt gegangen ist, um mich zu holen.“


  Persephone verzog das Gesicht und sagte leise: „Nein, ist es nicht.“


  „Nein, ist was nicht?“, hakte ich nach.


  „Nein, das ist nicht der einzige Grund, aus dem er zurückgekommen ist.“ Sie seufzte. „Als wir unsere Ehe vollzogen haben, war ich diejenige, die … ausgeflippt ist.“ Bei dem Ausdruck zog sie eine Grimasse. „Wir waren keine zwölf Stunden verheiratet, und ich bin zu meiner Mutter zurückgelaufen. Sie hat mich überredet, bei ihm zu bleiben und dem Ganzen eine Chance zu geben, und sie muss auch mit Hades geredet haben, denn danach haben wir es nie wieder versucht. Ich hab in einem separaten Raum geschlafen, und er hat das Thema nie wieder angesprochen.“


  Auf der anderen Seite des Feuers verstummten James und Ava.


  „Tut mir leid“, sagte ich. „Sie hätten dich nicht zwingen sollen, gegen deinen Willen bei Henry zu bleiben.“


  Deshalb bestand James also so sehr darauf, dass ich mir der Möglichkeit bewusst war, jederzeit gehen zu können. Natürlich hatte er bereits gesagt, dass es wegen Persephone war, doch als ich es aus ihrem Mund hörte, fügte sich das Puzzle zu einem Ganzen zusammen. James beschützte mich auf die beste Art, die er kannte, genau wie im Jahr zuvor. Als ich geglaubt hatte, ich hätte eine Prüfung vergeigt, hatte ich versucht, Eden Manor zu verlassen. Ich hatte meine Mutter noch einmal sehen wollen, bevor sie starb. Henry hatte es mir ausgeredet. James hatte nicht gewusst, dass ich aus freien Stücken geblieben war, und es war ihm wichtig genug gewesen, dass er seine Tarnung hatte auffliegen lassen.


  „Ich war jung“, winkte Persephone ab. „Ich habe geglaubt, Liebe würde einen augenblicklich packen. Es war das erste Mal, dass ich ohne Mutter lebte, und ich wusste nicht, was ich zu erwarten hatte. Zusätzlich zu allem anderen machte es mich furchtbar unglücklich, in der Unterwelt festzusitzen, weit weg von der Sonne. Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände, die uns leider beide mitgerissen hat.“ Bedauernd schüttelte sie den Kopf. „Danach habe ich ihm keine Chance mehr gegeben. Er hat sich so sehr angestrengt – du würdest nicht glauben, was er alles auf sich genommen hat, um mich glücklich zu machen. Aber es war nie genug. Er war nie genug.“


  Mittlerweile war es dunkel. Das Blinken des Jahrmarkts und unser winziges Feuer waren die einzigen Lichtquellen, und als ich wieder zu Persephone sah, war ihr Gesicht kaum noch zu erkennen. „Und trotzdem hat er dich geliebt“, sagte ich. „Er liebt dich noch immer mehr als alles andere.“


  „Da bin ich mir nicht mehr so sicher.“ Sie richtete sich auf und sah in den Himmel hinauf. Ich folgte ihrem Blick, und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich, dass die Sterne nicht in ihrer üblichen Anordnung standen.


  „Du hast gesagt, er sei in die Unterwelt gegangen, um dich zu holen“, hakte Persephone nach. „Warst du wirklich tot?“


  Ich nickte. „Es war Nacht, und ich war in einem Park, den Mom und ich früher immer zusammen besucht haben. Mom hat ihr Leben für meins gegeben. Ihr sterbliches Leben“, korrigierte ich mich. „Aber der Körper, in dem sie gelebt hat, war sowieso schon dem Tod geweiht.“


  „Das spielt keine Rolle“, erwiderte Persephone. „Er hätte das nicht tun sollen. Während unserer gemeinsamen Herrschaft haben wir nur sehr wenige Ausnahmen gemacht, und selbst in diesen Fällen gab es so viele Bedingungen, dass niemand es jemals wirklich bis zurück an die Oberfläche geschafft hat. Um dein Leben zu retten, hat er gegen alles verstoßen, wofür er seit den ersten Tagen der Menschheit gestanden hat.“


  Auf der anderen Seite des Feuers räusperte sich James. „Sie sagt die Wahrheit, Kate“, bestätigte er. „Er hätte dich nicht retten dürfen.“


  Und doch hatte er es getan. Lächelnd schlang ich die Arme um meine Knie, während sich die kühle Nachtluft auf uns herabsenkte. Ich wusste nicht, wo so etwas auf der Skala der romantischen Gesten rangierte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es mindestens so gut war wie, mir einen Hundewelpen zu schenken.


  „Kannst du mir erklären, wie man die Visionen kontrolliert?“, bat ich Persephone und fühlte mich irgendwie erleichtert. Selbst wenn es Henry nicht mehr als seine Regeln und seinen Stolz gekostet hatte, mich zu retten: Persephone hielt das für eine große Sache, und das bedeutete mir mehr, als es sollte. Für sie hätte er dasselbe getan, dessen war ich mir sicher, und doch hatte er es nicht gemacht. Mir blieb doch noch ein Teil von ihm, den sie nicht hatte.


  „Es ist ganz leicht“, erklärte sie schulterzuckend. „Du musst dich auf den Ort konzentrieren, an den du gehen willst, oder auf die Person, die du finden willst.“


  „Du kannst Leute finden?“, fragte ich staunend. Persephone nickte.


  „So machst du das wahrscheinlich – indem du an Henry denkst. Es braucht ein bisschen Übung, aber wenn du die Technik erst mal raushast, wird es mit jedem Mal leichter. Versuch’s“, ermutigte sie mich. „Denk an jemanden, den du sehen willst, und lass dich einfach darauf zutreiben.“


  So leicht Persephone das auch erscheinen mochte, ich hatte keine Ahnung, wie ich mich irgendwohin treiben lassen sollte. Immer noch erfüllt von der Wärme der Entdeckung, dass Henry für mich die Regeln gebrochen hatte, schloss ich die Lider und rief mir sein Gesicht vor Augen und …


  Nichts.


  „Es funktioniert nicht“, murrte ich.


  „Entspann dich“, sagte Persephone. „Es wird nicht sofort passieren.“


  Anscheinend würde es überhaupt nicht passieren. Wieder und wieder versuchte ich es, bis all die Zufriedenheit, die mich gerade noch erfüllt hatte, verschwunden war. In mir blieben nichts als Selbstzweifel zurück. Mir dröhnte der Kopf, weil ich mich so angestrengt konzentriert hatte, und je mehr Persephone auf mich einredete, desto unerreichbarer fühlten sich meine Kräfte an.


  „Es wird nicht leicht sein zu Anfang“, sagte sie einige Minuten später, was so ungefähr das Ermutigendste war, das sie bisher zu mir gesagt hatte. „Du hast noch nie solche Fähigkeiten besessen.“


  Warum das einen so großen Unterschied machen sollte, war mir nicht ganz klar, wohingegen offensichtlich war, dass ich es in dieser Nacht nicht mehr schaffen würde. „Ich geh spazieren“, erklärte ich und stand auf. Zusätzlich zu den mörderischen Kopfschmerzen tat auch mein Bein wieder weh, und ich schüttelte es aus. „Ich bring Zuckerwatte für alle mit.“


  Gegen die Kälte schlang ich mir die Arme um den Oberkörper und machte mich auf den Weg zum Eingang des Jahrmarkts. Natürlich konnte das alles nicht einfach sein – wenn es das wäre, hätten sie jedes Mädchen nehmen können, und die ganzen Prüfungen wären unnötig gewesen. Trotzdem fühlte ich mich wie die letzte Versagerin, die davonschlich, während die anderen drei sich zweifellos flüsternd darüber unterhielten, wie ich immer wieder daran scheiterte. Unmut flackerte in mir auf, und ich zwang mich, das Gefühl zu unterdrücken. Es war nicht ihre Schuld, und wenn Persephone die Wahrheit sagte, würde ich es irgendwann hinbekommen. Doch ich brauchte diese Fähigkeit jetzt, nicht in Tagen oder Wochen oder Monaten. Solange wir nicht wussten, was mit Calliope …


  Ein lautes Krachen hallte durch die Kaverne. Erschrocken blickte ich auf, in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und in mir breitete sich eine Übelkeit erregende Furcht aus.


  Vom Himmel regneten Sterne herab.


  10. KAPITEL


  FISSUR


  „Kate!“


  James’ panische Stimme übertönte das Geräusch berstenden Steins und wilden Glockengeläuts. Hastig rannte ich vom Jahrmarktsgelände und bedeckte instinktiv meinen Kopf. Unter mir erbebte die Erde, doch von den herabgestürzten Sternen war nirgends etwas zu sehen.


  Mit voller Geschwindigkeit prallte ich mit James zusammen. „Was ist los?“, stieß ich atemlos hervor, und es gelang mir nicht, die Panik aus meiner Stimme zu vertreiben.


  „Ich weiß es nicht.“ Schützend legte er den Arm um mich, und wir hasteten zurück zum Feuer. „Was auch immer es ist, so was hab ich noch nie gesehen.“


  Die Flammen unseres Lagerfeuers flackerten mit jedem Krachen, das durch die Höhle dröhnte, doch keiner der Felsen landete auf unserer Wiese, im Wald oder auch nur in der Nähe des Jahrmarkts. Ava und Persephone starrten zum Himmel hinauf, beide den gleichen Ausdruck des Schreckens auf dem Gesicht. Wenn das nicht hier geschah, wo dann …


  Ohne Vorwarnung verschwand die Welt um mich herum, und ich fand mich wieder an der Oberfläche. Statt in dem dichten Wald, der Eden umgab, stand ich auf einer Klippe über dem blausten Wasser, das ich je gesehen hatte, während gleichmäßige Wogen auf den weißen Strand zurollten.


  James und ich hatten nur ein paar Tage auf dieser speziellen Insel verbracht, doch der uralte Palast in der Ferne und die steile Klippe waren unverkennbar. Ich war in Griechenland.


  „Habt ihr das gespürt?“, rief jemand hinter mir. „Ich hab doch gleich gesagt, dass das passieren würde. Ich hab’s doch gesagt.“


  In Cargoshorts und ärmellosem Shirt schoss Dylan an mir vorbei. Die anderen Ratsmitglieder, alle in ähnlichen Klamotten, standen ein Stück entfernt um etwas herum. Ich näherte mich ihnen, um erkennen zu können, was sie betrachteten.


  War ich irgendwie wieder nach hier oben teleportiert worden, ohne dass ich es gemerkt hatte? Sobald ich nah genug war, legte ich die Hand auf Ellas Schulter, traf jedoch auf keinen Widerstand und glitt durch sie hindurch.


  Ich war wieder ein Geist, und dies war eine Vision. Aber nicht die, die ich wollte.


  „Er bricht durch“, warnte Irene. Sie und mehrere von den anderen hielten die Hände zu Boden gerichtet, und panische Angst ergriff mich.


  Sie bildeten einen Kreis um einen Riss in der Erde. Er konnte nicht größer als einen oder zwei Meter sein, doch aus seiner Mitte schlängelten sich dünne Arme aus Nebel hervor und züngelten, als würden sie den Geschmack der Luft prüfen.


  Kronos.


  Die verbliebenen Ratsmitglieder streckten ihm die Hände entgegen, wie sie es schon im Palast getan hatten. Die Nebelschwaden wanden sich hin und her, als wären sie enttäuscht und verärgert, doch schließlich zogen sie sich in den Riss zurück.


  „Er hat es geschafft“, flüsterte Irene und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Er ist zur Oberfläche durchgebrochen.“


  „Können wir mit Sicherheit sagen, dass der Riss bis ganz nach unten reicht?“, vergewisserte sich Theo.


  „Wie hätte er denn sonst hervorkommen können?“, gab Dylan zurück. „Ernsthaft, bin ich der Einzige, der hier klar denken kann?“


  Nicholas, Avas Ehemann, warf ihm einen warnenden Blick zu. Dylan verdrehte nur die Augen und kickte etwas Erde in den Spalt.


  „Glaubt ihr, Calliope hat einen Weg gefunden, ihn zu befreien?“, fragte Ella so ängstlich, dass sie gar nicht wie sie selbst klang.


  „Wenn ja, dann ist das hier sinnlos“, erwiderte Dylan.


  „Dann müssen wir davon ausgehen, dass sie es noch nicht geschafft hat“, schloss Irene. Im Sonnenlicht schien ihr rotes Haar zu schimmern, und zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt hatte, war es in Unordnung geraten. Sie alle sahen derangiert und erschöpft aus. „Wir müssen so weitermachen, wie wir es geplant haben.“


  „Damit Kronos uns auslöschen kann, sobald er herausfindet, dass wir gegen ihn gearbeitet haben?“, widersprach Dylan.


  „Damit Kronos niemals die Chance dazu erhält.“ Irene hielt die Hand über den Riss, und er füllte sich mit Erde. Doch Sekunden später begann er sich wieder zu leeren wie die obere Hälfte einer Sanduhr, während die Erde in die Unterwelt hinabrieselte.


  „Er hat es wirklich getan“, murmelte Theo und legte beschützend die Hand auf Ellas Rücken. „Er hat einen Weg nach draußen gefunden.“


  Irene verzog das Gesicht. „Das mag sein, aber es bedeutet auch, dass wir sicher wissen, wo er rauskommen wird, und mit ein bisschen Glück bleibt uns genug Zeit, um unsere Falle zu vervollkommnen.“


  „Wo willst du sie denn aufstellen?“, höhnte Dylan. „Um die ganze Insel herum?“


  „Wenn es sein muss.“


  Dylan stöhnte und stapfte davon, während die anderen sich weiter untereinander berieten. Xander, der auf Eden Manor ebenfalls einen meiner Bodyguards gegeben hatte und bis jetzt still geblieben war, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Wir werden alle sterben.“


  „Nein, werden wir nicht“, widersprach Irene. „Nicht wenn wir das hier richtig machen und zusammenarbeiten.“


  „Und wenn die anderen bereits tot sind?“, erkundigte sich Ella ängstlich.


  Irene verengte die Augen, und mit einer genervten Geste füllte sie den Riss im Boden erneut mit Erde und wandte sich ab. „Wir haben keine Möglichkeit, das herauszufinden, also müssen wir weitermachen und hoffen, dass es nicht so ist. Wir haben keine andere Wahl.“


  „Doch, haben wir“, entgegnete Dylan und ließ sich auf den Klippen nieder, die Beine überm Meer baumelnd. „Wir versuchen gar nicht erst, zu kämpfen, und hoffen mit aller Macht, dass Kronos uns nicht auch noch umbringt.“


  Bevor irgendjemand darauf etwas erwidern konnte, verschwanden Griechenland und der Sonnenschein um mich herum, und ich war zurück in der Dunkelheit der Unterwelt.


  „Es war Kronos“, sagte ich, während ich mich mühsam aufrichtete. James, Ava und Persephone starrten mich alle an, doch diesmal liefen sie nicht besorgt um mich herum. Wir saßen wieder am Lagerfeuer, und fürs Erste hatte das Dröhnen und Beben aufgehört. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis Kronos es wieder versuchen würde. „Er ist zur Oberfläche durchgebrochen.“


  Ava wurde kreidebleich, und Persephone wandte das Gesicht ab. Genau wie Irene sich von dem Beweis abgewandt hatte, dass Kronos mit Riesenschritten auf dem Weg zum Sieg war.


  „Wie weit ist es noch bis zum Tor des Tartaros?“, hakte James nach.


  „Ich weiß es nicht genau“, antwortete Persephone. „Es ist mindestens noch ein paar Tagesreisen entfernt.“


  „Wir müssen aufbrechen.“ James hielt mir seine Hand hin, und ich ergriff sie lange genug, um mir von ihm aufhelfen zu lassen. So gern ich auch weiterhin sauer auf ihn sein wollte, damit konnte ich mich auseinandersetzen, wenn wir wieder im Palast waren. Falls wir jemals dorthin zurückkehrten.


  „Die anderen stellen ihm eine Falle auf einer Insel“, erklärte ich. „Sie streiten deswegen.“


  „Aber sie versuchen es trotzdem?“, vergewisserte sich James, und ich nickte. „Gut. Wenigstens etwas.“


  Wir brachen das Lager ab, und sobald wir auf dem Weg zu dem Ort waren, an dem der Himmel eingestürzt war, ließ sich Persephone ein Stück zurückfallen, sodass sie neben mir ging. „Konntest du es kontrollieren?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Zeit, es zu probieren.“


  Sie stieß ein missbilligendes Geräusch aus, aber wenigstens bohrte sie nicht weiter nach. „Unterbewusst tust du es definitiv“, behauptete sie. „Ich musste zu Anfang auch daran arbeiten. Aber du siehst, was du sehen willst und wann du es sehen willst. Jedenfalls hast du herausgefunden, woher das Getöse kam.“


  Darauf antwortete ich nicht. Was auch immer ich sah, es würde nichts an dem ändern, was geschah. Der einzige Vorteil, den wir dadurch hatten, war, dass wir rechtzeitig gewarnt waren, und selbst das war momentan unwichtig – wir wussten bereits, womit wir es zu tun hatten. Alles, was wir tun konnten – genau wie Irene und Dylan und die anderen –, war, unser Bestes zu geben und mit aller Macht zu hoffen, dass es funktionieren würde.


  Tagelang waren wir unterwegs, doch es fühlte sich an wie Wochen. Wäre ich noch sterblich gewesen, hätte ich solchen Muskelkater gehabt, dass ich nicht in der Lage gewesen wäre, mich zu bewegen, geschweige denn mit James’ und Persephones strammem Tempo mitzuhalten. Doch ich schaffte es. Alle paar Stunden hallte erneut ein Krachen durch die Unterwelt, Mal für Mal lauter, was mich zu noch größerer Eile antrieb.


  „Das ist die dünnste Stelle im Dach der Unterwelt“, erklärte Persephone, während wir durch den endlosen Wald stapften. „Hades hat es dort aufgebrochen, als sie Kronos damals gefangen genommen haben. So haben sie ihn überhaupt in dieses Gefängnis hineinbekommen. Hades hätte die Stelle wieder verstärken sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte.“


  Ich biss mir auf die Zunge, um meine Schwester nicht laut anzufahren. Nicht Henry war an dieser Katastrophe schuld. Er hatte keinen Grund zu der Annahme gehabt, ein Mitglied seiner Familie könnte sie alle verraten und Kronos wecken. Und wenn Calliope das Tor nicht allein öffnen konnte, hatte er wahrscheinlich gedacht, das wäre Absicherung genug. Was es auch gewesen war, bevor Calliope durchgedreht war.


  Die meiste Zeit gingen wir stumm hintereinanderher. Selbst Ava und Persephone stellten ihr Gezanke ein, und wenn wir anhielten, dann nie länger als ein paar Minuten. Ich brauchte keinen Schlaf mehr, doch bis wir endlich bis auf eine Meile an die Erschütterungen herangekommen waren, wollte ich mich bloß noch zusammenrollen, die Augen schließen und nie wieder aufwachen. Was genau das war, was passieren würde, wenn Calliope ihren Willen bekam – plus ein bisschen Blut und eine Menge Schmerzen.


  Fast jedes Mal, wenn wir anhielten, wartete eine Blume auf mich, und bevor sie irgendjemand entdeckte, steckte ich sie zu den anderen in meine Tasche. Mit der Zeit schienen sie zu schrumpfen und Platz zu machen für die nächsten, und jede einzelne gab mir die Hoffnung, dass irgendwie alles gut werden würde. Henry und meine Mutter hielten durch. Sie würden überleben, und sobald wir dort waren, würden wir im Kampf gegen Calliope und Kronos nicht allein dastehen.


  Eines Nachmittags erhob Persephone mitten im Wald die Hand, und wir hielten an. „Hier entlang“, sagte sie und deutete nach links. „Wir sind ganz nah.“


  Sie ging um ein paar Bäume herum, bis sie zu einem Dickicht aus einigen Büschen kam. Dann ließ sie sich in die Hocke nieder und schob ein paar Zweige beiseite, hinter denen eine schwarze Felswand zum Vorschein kam. Die Höhlenwand. Mir hämmerte das Herz in der Brust.


  „Dies ist die Grenze“, erklärte sie und strich sanft über den Stein. „Irgendwo hier sollte ein Spalt sein … Oh!“


  Ihre Hand verschwand in dem scheinbar massiven Felsen, doch als sie sie wieder herauszog, war keine Verletzung zu sehen. „Hier ist es“, bestätigte sie. „Der Durchgang ist breit genug für uns, wenn wir uns einzeln durchquetschen.“


  „Wohin führt der Spalt?“ Ava klang nervös.


  „Ich weiß es nicht“, gab Persephone freimütig zu. „Ich bin noch nie durchgegangen.“ Sie erhob sich und wischte sich den Dreck vom Kleid. „Und, gehen wir?“


  Ava hakte sich bei mir unter, und James warf uns einen Blick zu. „Kate, du bleibst hier“, ordnete er an.


  „Ja, klar“, gab ich verärgert zurück.


  Er streckte die Hand aus, um mich an der Schulter zu berühren, doch ich wich ihm aus. „Ich meine es ernst“, betonte er. „Calliope wird versuchen, dich zu töten, sobald sie dich sieht, und du wirst uns nur behindern.“


  Hilfe suchend wandte ich mich zu Ava um, doch die sah betreten zu Boden und kaute auf ihrer Unterlippe herum. „Du auch?“ Ungläubig löste ich mich von ihr. „Und jetzt? Ihr beide denkt, ihr könnt da reinspazieren und die großen Retter geben, aber wenn ich mit euch gehe …“


  „Wenn du mit uns kommst, wirst du sterben, ganz egal, was mit uns geschieht“, blieb James hart. „Und das weißt du auch.“


  „Ich habe eine Abmachung mit Kronos …“


  „Glaubst du wirklich, dass er sich daran hält?“ Ava schüttelte den Kopf. „James hat recht. Calliope will dich tot sehen, und solange sie sich darauf konzentriert, ist sie abgelenkt. Sobald du aus dem Weg geräumt bist, wird sie mit ihrem Plan weitermachen, und niemand kann sagen, was dann geschehen wird.“


  „Du hast keine Erfahrung“, fuhr James unerbittlich fort. „Keine Kräfte, die du unter Kontrolle hast. Wenn du da reingehst, ist das Beste, was dir passieren kann, dass Calliope dir einen schnellen Tod gewährt.“


  „Ich bin nicht diesen ganzen Weg mitgekommen, um brav am Rand zu sitzen, während ihr euch abschlachten lasst“, versuchte ich es noch einmal und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Wozu dann?“, fragte Persephone. „Du bist in jeder Hinsicht nutzlos, und du bist klug genug, das zu wissen, also warum bist du mitgekommen? Das Einzige, was du da drinnen tun kannst, ist, zu sterben …“


  Sie hielt inne, und ihre Augen wurden unmerklich größer.


  „Du willst Calliope einen Tausch anbieten, nicht wahr?“


  Vorwurfsvoll sah James mich an, und Ava fiel die Kinnlade herunter. Mir brannten die Wangen, doch ich weigerte mich, den Blick zu senken. „Nein“, behauptete ich mit so viel Überzeugungskraft, wie ich aufbringen konnte, doch Persephone schüttelte trotzdem den Kopf.


  „Du Idiotin. Du absolute Vollidiotin. Es ist mir egal, was für einen Deal du mit Kronos gemacht hast oder wie sehr Calliope deinen Tod will. Sobald du da reingehst, kann alles passieren.“


  „Wenn du tot bist, wird Henry ebenfalls vergehen“, redete Ava auf mich ein. „Nur deinetwegen ist er noch am Leben, und er wird nicht mit der Schuld leben können, dass du für ihn gestorben bist.“


  „Du musst verstehen – wenn Henry vergeht, haben wir keine Chance gegen Kronos“, fügte James hinzu. „Selbst wenn ich seinen Platz einnehmen würde, ich bin keiner von den sechs. Ich habe nicht die Kraft, Kronos gefangen zu halten, wenn er wach ist, nicht so wie Henry. Das können wir nicht riskieren.“


  Heiße Tränen brannten mir in den Augen. Ich blinzelte, um sie zurückzudrängen, doch es hatte keinen Sinn. Wütend wischte ich mir über die Wangen und starrte die anderen finster an, während Zorn und Frust in mir brodelten. „Das war’s also? Ich bleibe hier draußen und warte? Was, wenn ihr alle sterbt? Was soll ich dann tun?“


  „Das wird nicht passieren“, behauptete Persephone und reckte das Kinn. „Mit Calliope wird man nur auf eine Weise fertig, und zwar indem man ihr gibt, was sie will. Da wir ihr dich nicht ausliefern können, werden wir ihr das Nächstbeste anbieten.“


  „Und das wäre?“, fragte ich bitter. „Henry dazu zu bringen, sie zu lieben und an meiner Stelle zu seiner Königin zu machen?“


  Persephone stieß einen verächtlichen Laut aus. „Wohl kaum. Ich werde das Tor öffnen.“


  Und bevor einer von uns sie aufhalten konnte, zwinkerte sie uns zu und verschwand in den Felsen.


  11. KAPITEL


  INGRID


  Ava fiel neben den Büschen auf die Knie und suchte hektisch nach dem Spalt in der Wand, durch den Persephone verschwunden war. Der Wald um uns herum verblasste, und an seine Stelle trat eine Wiese voller Blumen, doch ich war zu sehr in Panik, um mich groß darum zu kümmern.


  „Das hat sie nicht ernst gemeint, oder?“, fragte ich, während James eine Flut von Schimpfwörtern ausstieß, die ich selbst aus seinem Mund niemals erwartet hätte.


  „Sie ist verrückt“, fluchte Ava erbost. „Manchmal wirkt Calliope neben ihr fast normal. Wir waren alle heilfroh, sie los zu sein, als sie beschlossen hat, sich Adonis zu schnappen.“


  James stand über Ava gebeugt und strich mit den Fingerspitzen über die Stelle, an der Persephone verschwunden war. „Nein, du warst froh, sie los zu sein. Henry hat praktisch versucht, sich zu erhängen. Hier.“ Seine Hand glitt durch den Felsen, und erleichtert seufzend ließ sich Ava auf die Fersen zurücksinken.


  „Bitte“, flehte ich. „Lasst mich mitkommen. Ich verstecke mich auch, während ihr mit ihr redet, aber ich kann nicht hier draußen warten, wenn ich weiß, dass da drinnen jede einzelne Person, die mir wichtig ist, im Sterben liegen könnte.“


  „Und ich kann dich nicht durch diese Wand gehen lassen, wenn ich mir sicher bin, dass du nie wieder rauskommst“, entgegnete James. „Es tut mir leid. Ich weiß, wie viel dir das bedeutet, und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um sie zu befreien. Aber wir können nicht dein Leben aufs Spiel setzen, wenn das bedeutet, gleichzeitig auch Henrys Leben zu riskieren. Bitte mach es uns nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist.“


  Mit offenem Mund starrte ich ihn an; genauso gut hätte er mir eine Ohrfeige verpassen können. Es war meine Idee gewesen, überhaupt hierherzukommen. Alle drei wären nicht hier, wenn ich nicht darauf bestanden hätte, hierher zu gehen. Ich war diejenige, die uns Kronos vom Hals geschafft hatte, und jetzt sollte ich das Problem sein?


  „Tut mir leid, dass ich so verdammt anstrengend bin“, schleuderte ich ihm entgegen. „Tut mir leid, dass ich nicht mächtig genug bin, um irgendetwas anderes als eine Last zu sein, aber wie würdest du dich fühlen, wenn du so weit gekommen wärst, nur um dir sagen zu lassen, du wärst nutzlos und könntest nichts tun, um zu helfen?“


  „Wie der letzte Dreck“, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken. „Aber wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich verstehen, dass es das Richtige ist, so schwer es mir auch fiele, das zu akzeptieren.“


  Tränen brannten mir in den Augen, und ich blinzelte hektisch. Es war einfach nicht fair. Ich hatte jedes Recht, alles zu tun, was ich konnte, um zu helfen. Ich wollte nicht sterben; aber in einer Welt zu leben, in der der Rat ausgelöscht war und Kronos herrschte, das konnte ich mir noch viel weniger vorstellen …


  „Wir können es schaffen“, sagte Ava. Ihre Augen waren gerötet. „James und Persephone und ich. Wir können es schaffen, solange wir uns nicht auch noch um dich Sorgen machen müssen. Bitte, Kate. Henry liebt dich. Gib ihm einen Grund, nach Hause zu kommen.“


  Jedes bisschen Willenskraft, das ich noch besessen hatte, löste sich bei diesen Worten in Wohlgefallen auf, und wieder wischte ich mir mit meinen dreckigen Ärmeln über die Wangen. „Versprecht mir, dass ihr da wieder rauskommt.“


  Keiner von beiden antwortete. James beugte sich zu mir herab, und zum ersten Mal seit Tagen wich ich nicht vor ihm zurück. Sanft drückte er mir die Lippen auf die Wange, und er musste es nicht aussprechen – ich wusste auch so, was es bedeutete.


  Den Abschied.


  Wie betäubt sah ich zu, wie sie im Felsen verschwanden, zuerst Ava und danach James, der sichergehen wollte, dass ich ihnen nicht folgte. Als sie fort waren, sackte ich auf dem Moos, auf dem ich eben noch gestanden hatte, zusammen. Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle, als sich das volle Gewicht meiner Hilflosigkeit und Trauer auf mich herabsenkte und mich zu einem Nichts zu zerquetschen schien.


  Persephone würde das Tor öffnen, und sobald das geschehen war, würde Kronos sie alle töten. Und ich konnte nichts dagegen tun.


  Ich wusste nicht, wie lange ich dort gesessen hatte, das Gesicht in den Händen verborgen, während mich Schluchzer um Schluchzer schüttelte. Mir schmerzte die Brust, mein gesamter Körper bebte, doch sosehr ich den anderen auch folgen wollte, ich konnte es nicht. Was auch immer geschah, am Ende würde Calliope siegen. Entweder, sie tötete mich, sobald ich aus der Wand hervortrat, oder Persephone befreite Kronos und Calliope tötete mich danach.


  Doch langsam wurde meine Trauer von dem überwältigenden Bedürfnis verdrängt, zu sehen, was gerade geschah. Verzweifelt versuchte ich mich zu konzentrieren und meinen Geist in die Höhle hinter dem Felsen zu schicken, doch alles, was ich sah, war der schwarze Felsen vor mir.


  Wieder und wieder versuchte ich es, bis mein Schluchzen zu einem frustrierten Stöhnen wurde. Nichts änderte sich. Warum hatte ich keine Probleme damit, es zu tun, wenn ich es überhaupt nicht vorhatte, konnte aber nicht mal Henrys Gesicht sehen, wenn das Leben meiner Familie auf dem Spiel stand?


  „Hallo?“


  Heftig zuckte ich zusammen. Halb rechnete ich damit, Calliope hätte sich hinter meinem Rücken angeschlichen, und rappelte mich hastig hoch – bereit, davonzurennen oder ihr die Nase zu brechen, was auch immer einfacher wäre. Stattdessen fand ich mich Auge in Auge mit einer sommersprossigen Rothaarigen wieder, die ein Kaninchen im Arm hielt.


  „Wer bist du?“, fragte ich, und als sie einen Schritt auf mich zutrat, wich ich zurück.


  „Ingrid“, antwortete sie. „Und wer bist du?“


  Ich zwang mich, mich zu entspannen. Die Wiese musste zu irgendjemandem gehören. Die meisten anderen in der Unterwelt hatten uns gemieden oder uns gar nicht erst gesehen, und wenn wir mit ihnen gesprochen hatten, war es meist nur kurz gewesen. Normalerweise hatte Ava sich darum gekümmert. Hier war also noch eine, doch diesmal war ich allein.


  „Ich bin Kate“, erwiderte ich. „Tut mir leid, dass ich hier eingedrungen bin. Ich warte auf …“


  „James und Ava“, unterbrach sie mich und wirkte ganz und gar nicht überrascht. „Ich weiß. Ich hab euch gesehen.“


  Verwirrt blinzelte ich. „Woher kennst du ihre Namen?“ War sie nah genug gewesen, um unsere Gespräche zu belauschen? Ich wusste nicht mehr, ob ich sie beim Namen genannt hatte, während wir gestritten hatten.


  „Weil Henry sie mir vorgestellt hat.“ Liebevoll kraulte sie das Kaninchen zwischen den Ohren und setzte es sanft zu Boden. Es hoppelte davon, um sich zu einer kleinen Ansammlung weiterer Tiere zu gesellen, die darauf zu warten schienen, dass Ingrid zu ihnen zurückkam.


  „Henry?“ Nervös zupfte ich an meinen Ärmeln. „Woher … woher kennst du Henry?“


  „Na daher, woher du ihn auch kennst“, antwortete sie fröhlich. „Du bist seine Frau, stimmt’s? Kate? Du bist diejenige, von der Calliope geredet hat.“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Calliope war hier? Wann?“


  „Vor Ewigkeiten.“ Ingrid zuckte mit den Schultern. „Dann ist sie einfach abgehauen, obwohl sie das nicht durfte. Henry hat’s verboten.“


  Wieder Henry. Wie konnte sie Henry kennen? Hatte er ein Urteil für sie gefällt? Doch das war keine Erklärung, warum sie Calliope kannte oder für das, was sie hier tat.


  Außer …


  Langsam dämmerte es mir. „Du bist eins von den Mädchen, die Calliope umgebracht hat, stimmt’s?“


  Sie strahlte, was so ungefähr das Letzte war, womit ich gerechnet hatte. „Du hast von mir gehört? Das ist ja der Wahnsinn. Du bist so was wie meine Heldin, weißt du.“


  Calliope hatte elf Mädchen getötet, bevor ich nach Eden gekommen war, doch die Unterwelt war so unvorstellbar groß, dass ich nie damit gerechnet hätte, ich könnte einem von ihnen begegnen. „B…bin ich das?“, stotterte ich. „Warum?“


  Sie warf mir einen Blick zu, der besagte, dass das doch wohl offensichtlich sei. „Weil du gewonnen hast und weil du sie für das bestraft hast, was sie mir angetan hat. Uns, meine ich.“ Sie seufzte. „Es ist furchtbar, nicht wahr? Dass sie so oft damit davongekommen ist. Ich hab Ewigkeiten damit zugebracht, mich für dumm zu halten, weil ich auf sie reingefallen bin.“


  „Du warst nicht dumm“, erwiderte ich. „Es ist bloß … Sie ist eine Göttin.“


  Ingrid grinste. „Genau wie du. Erzähl mir alles. Wie ist das so? Was kannst du alles? Kannst du übers Wasser gehen? Kannst du fliegen? Ich wollte immer fliegen, weißt du. Das wäre unglaublich, oder? Und ewig zu leben – ich meine, die Unterwelt ist schön und so, aber es ist eben doch nicht die Welt dort oben.“


  Welche Rolle spielte es, dass ich unsterblich war, wenn ein Titan mich töten wollte? „Bisher war es alles andere als unglaublich, eine Göttin zu sein.“


  „Was meinst du damit?“, wollte sie wissen. Ich zögerte, doch Ingrid war sowieso schon tot, und es war ja nicht so, als könnte sie hier weg. Davon abgesehen hatte sie die Felsen wahrscheinlich ebenfalls brechen und fallen hören. Wenn ich es mir recht überlegte, hatte das wahrscheinlich die gesamte Unterwelt. Sie hatte eine Erklärung verdient.


  Also erzählte ich ihr die ganze Geschichte. Ich fasste mich kurz und verschwieg ein paar Details, doch als ich zum Ende kam, war sämtliches Blut aus ihrem Gesicht gewichen. Trost suchend hob sie ein Kaninchen hoch und drückte es sich an die Brust.


  „Sie sind da reingegangen und haben dich hier zurückgelassen?“, hakte sie nach, und ich nickte. „Das ist ja furchtbar. Sie könnten längst tot sein. Sie sind schon ewig da drinnen.“


  „Tja“, murmelte ich. Daran musste sie mich nicht erinnern.


  „Du solltest trotzdem reingehen“, sagte sie, und bei dem Gedanken wurde sie wieder munter. „Du hast sie schon mal überlistet, also könntest du das erneut schaffen. Wenn irgendwer das kann, dann du.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. „Mich hat sie auch getötet“, gestand ich. „Ich bin nur deshalb noch am Leben, weil meine Mutter meinen Platz eingenommen hat.“


  „Na und?“ Ingrid trat auf mich zu, und diesmal wich ich nicht zurück. „Das war, als du eine Sterbliche warst. Das bist du nicht mehr. Du bist jetzt auch eine Göttin, und was soll’s, wenn du deine Visionen nicht kontrollieren kannst? Da drinnen wirst du sie nicht brauchen.“


  „Aber wenn ich zulasse, dass Calliope mich umbringt, könnte Henry wer weiß was tun“, wiederholte ich Avas Argument. „Wenn Persephone Calliope verrät, wie sie Kronos befreien kann, werden sie Henry brauchen, um auch nur den Hauch einer Chance zu haben.“


  Ingrid seufzte. „Du kapierst es nicht, oder? Du bist jetzt eine von ihnen. Was soll’s, wenn Calliope mächtiger ist als du? So besonders ist sie nun auch wieder nicht, und jetzt kann sie dich nicht mehr umbringen. Götter können keine anderen Götter töten.“


  „Aber Titanen können das.“


  „Du hast gesagt, du hast eine Abmachung mit Kronos. Für mich hört sich das an, als würde er dich mit wesentlich geringerer Wahrscheinlichkeit töten als die anderen. Du hast versucht, nett zu ihm zu sein, und du warst es nicht, die ihn eingesperrt hat.“


  Ich zögerte. Was sie sagte, ergab durchaus Sinn, vor allem wenn Calliope weiterhin versuchte, Kronos herumzuscheuchen. Er hatte nicht unbedingt gewirkt, als würde er das noch lange mitmachen. Mehr als alles andere wollte ich sämtliche Vorsicht über Bord werfen und den anderen hinterhergehen, doch da war immer noch das Problem mit Henry. „Wenn mir was zustößt …“


  „Das wird es nicht“, schnitt Ingrid mir das Wort ab. „Du hast die Königin der Götter besiegt, und jetzt bist du die Königin der Unterwelt.“


  „Bin ich nicht.“ Finster blickte ich auf eine unschuldige Blume hinab. „Kronos hat die Zeremonie unterbrochen.“


  „Na und? Königin bist du trotzdem. Dazu brauchst du keine dämliche Zeremonie.“


  Während ich die Blüten zu meinen Füßen betrachtete, erkannte ich überrascht, dass es die gleichen waren, die Henry mir die ganze Zeit geschickt hatte. Hier hatte er sie also her – sie waren tatsächlich von ihm gekommen. Er hatte gewollt, dass ich herkam. Er wollte meine Hilfe.


  „Das Risiko kann ich nicht eingehen“, murmelte ich, obwohl meine Entschlossenheit bereits ins Wanken geraten war. „Ich kann Henrys Leben nicht riskieren.“


  Entnervt funkelte Ingrid mich an. „Jetzt hör mir mal zu. Die sind schon seit Ewigkeiten da drinnen. James und Ava sind nicht zurückgekommen, und auch wenn sie vielleicht immer noch versuchen, unbemerkt an Calliope vorbeizuschleichen, könnten sie genauso gut schon Gefangene sein. Wenn sie nicht wieder rauskommen, was willst du dann tun? Darauf warten, dass Calliope die Knochen nach draußen wirft, damit du Bescheid weißt? Oder wirst du deine Rolle als unsere Königin annehmen und um dein Reich kämpfen?“


  Doch es war nicht mein Reich. Es gehörte Henry. „Ich verdiene noch nicht mal, hier zu sein“, brach es aus mir heraus. „Henry hätte mich sterben lassen sollen. Ich verdiene es nicht, eine Göttin zu sein oder seine Frau oder seine Königin – nichts von alledem. Das hab ich nie. Ich bin bloß hier, weil ich als Letzte übrig war.“


  Leicht neigte Ingrid den Kopf zur Seite. „Natürlich verdienst du es, hier zu sein. Henry ist nicht dumm. Er würde niemals jemandem sein gesamtes Reich anvertrauen, wenn er ihm nicht zutraute, damit fertigzuwerden.“


  Außer die einzige Alternative bestand darin, es ganz zu verlieren. Doch diesen Gedanken sprach ich nicht aus.


  Frustriert schüttelte sie den Kopf und fing an, um mich herumzugehen, als wollte sie mich abschätzen. „Kapierst du’s nicht? Du wurdest auserwählt, weil du besonders bist. Genau wie ich.“ Sie warf sich das Haar über die Schulter. „Wenn Calliope nicht wäre, stünde ich jetzt an deiner Stelle, und weißt du was? Ich hätte auch Angst. Ich hätte so richtig große Angst. Mut zu haben bedeutet nicht, dass man sich niemals fürchtet, weißt du. Es bedeutet, dass man trotzdem loslegt, weil man weiß, dass es das Richtige ist.“


  „Aber ich kann nichts tun“, entgegnete ich unglücklich.


  „Wie willst du das wissen, wenn du’s noch gar nicht probiert hast?“ Sie blieb vor mir stehen und deutete zur Felswand hinüber. „Du bist diejenige, die den Deal mit Kronos hat, nicht die anderen. Wenn ihnen was zugestoßen ist, könntest du ihre letzte Hoffnung sein. Geh und hilf ihnen. Beweis dir selbst, dass du das hier verdienst. Führ dir vor Augen, warum Henry an dich glaubt.“


  „Was, wenn sie mich umbringen?“ Unentschlossen kickte ich einen kleinen Stein weg, und er hüpfte über den Boden, bis er auf die Felswand traf. „Was, wenn meinetwegen alle umgebracht werden?“


  „Was, wenn sie deinetwegen überleben?“


  Es war leicht zu erkennen, weshalb Henry sie als potenzielle Königin ausgewählt hatte. Sie war klug – auf eine Art, von der ich mir nicht sicher war, ob ich sie je erreichen würde, egal wie lange ich lebte –, und ihr Optimismus war ansteckend.


  Was, wenn sie richtiglag? Was, wenn James und Ava und – so wenig ich sie auch leiden konnte – Persephone in Schwierigkeiten steckten und mich brauchten? Wenn ich durch diesen Felsen ging, war es gut möglich, dass mein Leben nicht länger in meiner Hand läge, aber hatte es das je getan?


  Ich war so lange ohne Erwartungen oder Ambitionen durchs Leben getrieben, dass ich vergessen hatte, wie es sich anfühlte, es selbst in die Hand zu nehmen. So viel von meiner Kraft war dafür draufgegangen, meiner Mutter beim Kampf um ihr Leben zu helfen, dass ich dabei mich selbst vergessen hatte. Von Anfang an hatte ich getan, was sie und Henry und alle anderen mir gesagt hatten. Selbst die wenigen Entscheidungen, die ich getroffen hatte – wie zum Beispiel, nicht zu Henry nach Eden zu gehen, als er mich das erste Mal gefragt hatte –, waren in Katastrophen geendet, die mich in eine Richtung gezwungen hatten, die ich nicht hatte einschlagen wollen. Das machte mir nichts aus, nicht wirklich. Ich liebte Henry, und der Rat wurde für mich langsam zu der Familie, die ich nie gehabt hatte. Und solange ich Calliopes Zorn überstand, war die Unsterblichkeit auch nicht schlecht. Zumindest bis alle anderen fort waren und es nur noch Henry und mich gab. Doch so weit wollte ich jetzt noch nicht vorausdenken.


  Trotzdem, all das hatte ich getan, weil ich es musste. Weil jemand mich gezwungen oder auf andere Weise dazu gebracht hatte. Meine Mutter hatte mich mein ganzes Leben lang zu der Person geformt, die die Prüfungen des Rats würde bestehen können; die zwei Freunde, die ich in Eden gefunden hatte, waren nur auf mich zugekommen, weil sie mich in Henrys Arme manövrieren mussten. Auf die eine oder andere Weise hatte der Rat über mein gesamtes Leben bestimmt. Seine Erwartungen machten mich zu einer Bürde für Henry. Meine Ehe war vom Rat beschlossen worden. Selbst meine Geburt war dessen Entscheidung gewesen.


  James hatte recht: Bei nichts in meinem Leben hatte ich jemals selbst die Wahl gehabt. Doch dieses Mal hatte ich sie, und ich würde das Richtige tun.


  „Okay“, sagte ich. „Ich gehe. Wenn Calliope mich umbringt, gebe ich dir die Schuld.“


  Ingrid strahlte. „Das heißt aber auch, dass du es mir hoch anrechnen musst, wenn du ihnen das Leben rettest.“


  „Wie kannst du dir so verdammt sicher sein, dass ich da lebend wieder rauskomme, wenn du mich doch gar nicht kennst?“


  Sanft setzte sie das Kaninchen auf den Boden und schloss mich ohne große Umschweife in die Arme. Mir blieb keine Zeit, auszuweichen, aber ich glaubte auch nicht, dass ich das getan hätte. Ihre dünnen Arme fühlten sich warm an, und ich brauchte eine Umarmung. „Henry glaubt an dich. Das ist für mich Grund genug.“


  „Danke“, erwiderte ich schüchtern. „Ich werd mir Mühe geben.“


  Dann ließ sie mich los, und ich strich auf der Suche nach dem Spalt im Felsen mit der Hand über den Stein. Gerade als meine Fingerspitzen im Felsen verschwanden, hörte ich Ingrid zaghaft fragen: „Kate?“


  „Ja?“ Langsam schob ich die ganze Hand hinein. Es funktionierte. Es funktionierte tatsächlich. Das Herz pochte mir bis zum Hals, als ich die Finger an den kühlen Stein schmiegte und die Wiese um mich herum begann, sich zu drehen. Ich musste nur noch hindurchgehen, und dann …


  Und dann würde ich entweder zurückkommen oder nicht, aber wenigstens würde ich nicht mit dem Wissen leben müssen, dass ich es nicht einmal versucht hatte.


  „Würdest du mich vielleicht mal besuchen kommen?“, bat Ingrid. „Wenn du gerade nichts zu tun hast, meine ich. Calliope war bisher die einzige Gesellschaft, die ich hatte, abgesehen von Henry, und der kommt auch nicht so oft vorbei.“


  Ich wäre selbst dann gekommen, wenn sie nicht gefragt hätte. „Natürlich. Hast du keine Familie?“


  Sie schüttelte den Kopf, und für einen Sekundenbruchteil sah ihr Gesicht aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. „Henry war meine Familie. Ich habe ihn gekannt, lange Zeit bevor …“ Sie räusperte sich und straffte die Schultern, und dieses Mal wirkte ihr Lächeln gezwungen. „Spielt keine Rolle. Jetzt musst du überleben, sonst sterbe ich hier unten vor Langeweile, und damit willst du dein Gewissen ja wohl nicht belasten, oder?“


  Ich lachte leise. „Danke für alles. Bis bald.“


  Und ohne noch weiter darüber nachzudenken – ohne der kleinen Stimme in meinem Hinterkopf Gelegenheit zu geben, es mir wieder auszureden oder zu behaupten, James und Ava wüssten besser als ich, was gut für mich wäre –, trat ich durch die Felswand, und die Welt um mich herum wurde schwarz.


  12. KAPITEL


  ANGEKETTET


  Dieses Mal war es keine Vision, als ich die Augen öffnete und Kronos’ Höhle erblickte.


  Ich erstarrte, während ich die Situation erfasste. Halb hatte ich damit gerechnet, das Blutbad zu sehen, das Calliope versprochen hatte, bloß dass sie an meiner Stelle Persephone benutzt hätte, um ihre Wut an ihr auszulassen.


  Doch Persephone stand unversehrt im Zentrum der Höhle, ohne einen einzigen Kratzer. Mit zusammengekniffenen Augen, die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie Calliope Auge in Auge gegenüber, und keine von beiden sagte ein Wort. Warum war sie nicht in Stücke gerissen oder zumindest blutüberströmt und verletzt? Und wo waren James und Ava?


  Die ältesten Ratsmitglieder lagen immer noch aneinandergekettet im Eingang der Höhle, und soweit ich sehen konnte, waren sie alle bewusstlos. Doch ich zählte nur fünf, und nirgends war Avas unverkennbares blondes Haar zu entdecken.


  Dann sah ich Kronos. Der Nebel wirbelte um die Gitterstäbe seines Käfigs herum, und statt Persephone anzugreifen, bildete er eine Spur bis zu der hohen Decke, wo er sich sammelte. Nur wenige Meter darunter entdeckte ich James und Ava, die an den Armen aufgehängt dort oben baumelten, gefesselt von Nebelstreifen.


  Jeder Zweifel, ob ich das Richtige getan hatte, verschwand. Im besten Fall würde Calliope sie alle gefangen halten. Im schlimmsten Fall wären sie tot, sobald Calliope mit Persephone fertig war. Ich kniff die Augen zusammen und suchte nach irgendeinem Lebenszeichen von einem der zwei Körper, die dort von der Decke hingen. Doch vergeblich …


  „Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.“ Scharf tönte Calliopes Stimme durch die Stille, und ich erschauerte. Der unschuldige, mädchenhafte Ton war verschwunden, an seine Stelle war die allumfassende Stimme einer Gottheit getreten – die Art Stimme, die Henry hatte, wenn er wütend war. Gebieterisch und Respekt einfordernd weckte sie selbst in mir, an die sie gar nicht gerichtet war, den Drang zu gehorchen.


  „Ich weiß nicht, was du von mir willst“, entgegnete Persephone gereizt. Was machte sie da? „Ich hab dir schon gesagt, dass ich gar nichts verrate, bevor du sie nicht freilässt. Du kannst mich nicht zwingen, hierzubleiben. Ich hab kein Problem damit, in mein kleines Stück vom Paradies zurückzukehren und zu vergessen, dass das hier je passiert ist.“


  Calliope fluchte, und ein Stoß purer Energie erschütterte die Höhle und sprengte hinter Persephone einen Felsbrocken aus der Wand.


  Statt irgendetwas Vernünftiges zu tun, wie zum Beispiel tot umzufallen oder schmerzerfüllt aufzuschreien, lachte Persephone. „Ist das wirklich alles, was du kannst? Ich hab die gesamte Ewigkeit, um diese Spielchen zu spielen, aber wenn du immer nur dasselbe machst, wird das schnell langweilig werden.“


  „Ich werde sie einen nach dem anderen von Kronos töten lassen, bis du es mir sagst“, drohte Calliope und erhob die Stimme dabei, bis sie schrill von den Wänden widerhallte. „Ich werde es ganz langsam machen, und ich werde dafür sorgen, dass sie wissen, dass du dafür verantwortlich bist.“


  „Wenn du auch nur einen von ihnen verletzt, ist der Deal geplatzt, und du kannst den Rest deines Daseins damit verbringen, leblose Körper zu bewachen“, entgegnete Persephone. „Ich bin mir sicher, dass Kronos das nicht besonders gefallen würde.“


  Der Nebel peitschte in ihre Richtung, doch Persephone zuckte nicht einmal zusammen, als er durch ihren Körper glitt. Aus irgendeinem Grund konnten sie ihr nicht wehtun, und das musste sie gewusst haben. Deshalb war sie hineingegangen. Das war die ganze Zeit über ihr Plan gewesen. Außer, sie hatte einfach bloß Glück gehabt.


  „Hältst du mich für bescheuert?“, fragte Calliope, und ihre Stimme war voller Verachtung. „Ich weiß genau, was geschieht, sobald ich ihnen die Ketten abnehme, und das ist kein Happy End für mich.“


  „Für dich gibt es sowieso kein Happy End, ganz egal, was passiert“, erwiderte Persephone. „Du hast es geschafft, dich in eine unmögliche Situation zu bringen, und die einzige Person, die daran schuld ist, bist du selbst.“


  Calliope schrie auf, und die Wände bebten. Ängstlich trat ich weiter in den Gang zurück, besorgt, die gesamte Höhle könnte über uns zusammenstürzen. Lebendig begraben zu werden – vor allem als Unsterbliche –, stand nicht auf meiner To-do-Liste.


  Nach einer Weile hörte das Beben jedoch auf, und Calliope sagte so leise, dass ich mich anstrengen musste, sie zu verstehen: „Bring mir Kate, und ich lasse sie frei.“


  „Lass sie frei, und ich tu’s“, konterte Persephone. „Verzeih, wenn ich dir nicht vertraue, aber in letzter Zeit warst du nicht besonders verlässlich.“


  Bitterböse funkelte Calliope sie an. „Ich werde es nicht tun, nicht ohne Kate, und wenn du sie nicht zu mir bringst, hat es keinen Zweck, weiterzuverhandeln. Früher oder später wird sie herkommen, und bis es so weit ist, werde ich warten.“


  Verflucht. Natürlich war die eine Entscheidung, die ich aus freiem Willen getroffen hatte, genau die, die Persephones Plan zunichtemachen konnte. Unauffällig versuchte ich mich auf den Ausgang zuzuschieben. Wenn ich es dorthin schaffte, bevor Calliope mich entdeckte, würde ich mich nach draußen schleichen und warten, bis Persephone zurückkam. Ingrid würde mich verstecken, wenn ich ihr erklärte, was los war, und dann könnten wir zu dritt einen Plan aushecken. Wenn Persephone in die Kaverne gehen konnte, konnte es auch Ingrid, und vielleicht könnte Calliope sie ebenso wenig verletzen. Gemeinsam könnten die beiden sie ablenken, während ich die anderen befreite und …


  Ein energiegeladenes Knistern ertönte, bei dem sich mir die Haare aufstellten, und im selben Moment explodierte der Felsbrocken, hinter dem ich mich versteckt hatte. Instinktiv bedeckte ich meinen Kopf mit den Händen und duckte mich, als Felssplitter durch die Luft pfiffen, doch die Stücke prallten von mir ab, ohne Spuren zu hinterlassen.


  Totenstille breitete sich in der Höhle aus.


  Alles in mir schrie danach, wegzulaufen. Panisch suchte ich den Felsen hinter mir nach dem Durchlass ab, und wäre ich noch sterblich gewesen, hätte ich mir die Fingerkuppen dabei bis auf den Knochen abgeschabt. Doch ich konnte den Weg nach draußen nicht finden.


  Calliopes bösartiges Gelächter hallte in der Kaverne wider, und ich gab die Suche auf. Es war zwecklos. Sie hatte mich entdeckt, jetzt gab es kein Entkommen mehr.


  „Das hat ja nicht lange gedauert.“ Ihre Worte klangen wie ein verstörend sanfter Singsang. „Du kannst wirklich gar nichts richtig machen, oder, Kate? Nicht mal heldenhaft hier hereinstürmen und deinen kostbaren Henry retten, so wie du es vorhattest.“


  Angestrengt spannte ich den Kiefer an und sagte kein Wort. Das war genau das, was Calliope wollte – mich wütend machen. Die Befriedigung würde ich ihr nicht gönnen.


  „Hera“, setzte Persephone an, doch Calliope hob bloß eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Ärgerlich starrte Persephone mich an. Ich konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen.


  „Das ändert die Dinge ein wenig, nicht wahr?“, fuhr Calliope fröhlich fort und winkte mich zu sich. Als ich nicht reagierte, machte sie eine Geste, und eine unwiderstehliche Macht begann mich zu ihr hinüberzuzerren. Egal wie fest ich die Fersen in den Boden stemmte, es gab kein Entkommen.


  Erst als ich keine zwei Meter mehr von ihr entfernt war, hob sie den Bann auf, und aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel ich zu Boden. Hart trat sie mich in die Magengrube, und sämtliche Luft wich aus meinen Lungen.


  „Das war dafür, dass du so eine Idiotin bist“, erklärte sie. „Du bist echt erbärmlich, weißt du das? Nicht mal eine würdige Gegnerin. Das ist, als würde man einer Fliege die Flügel ausreißen und zusehen, wie sie sich windet.“


  „Mit so was kenn ich mich nicht aus“, ächzte ich. „Ich bin nicht so eine sadistische Schlampe wie du.“


  Wieder trat sie mich, und diesmal traf ihr Fuß mein Kinn. Es tat höllisch weh, und mein Kopf schlug nach hinten; wäre ich eine Sterbliche, hätte sie mir mit Sicherheit das Genick gebrochen. Doch so leicht konnte sie mich nicht mehr besiegen.


  „Hör auf damit“, rief Persephone. „Sie hat einfach bloß eine blöde Prüfung bestanden. Ich weiß, du liebst Hades, aber da draußen gibt es bessere Männer. Vertrau mir.“


  „Dir vertrauen?“ Erbost wandte Calliope sich zu Persephone um. „Warum, um alles in der Welt, sollte ich ausgerechnet dir vertrauen? Du hast ihn vernichtet. Du hast seine Liebe mit Füßen getreten, genau wie Walter es mit mir gemacht hat. Du kannst dir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie sich das anfühlt, du miese …“


  „Nicht“, bat ich und rappelte mich mühsam auf. „Sie wollte nur glücklich sein. Das ist kein Verbrechen.“


  „Das ist es sehr wohl, wenn du dabei jemand anderen vollkommen zerstörst“, stieß Calliope wütend hervor. „Davon abgesehen geht es gar nicht darum. Jetzt nicht mehr. Henry hat seine Wahl getroffen, als er dein Urteil bestätigt hat. Glaubst du wirklich, ich hätte ihn gekidnappt, wenn ich geglaubt hätte, dass ich noch eine Chance bei ihm habe?“


  „Also bringst du ihn um, weil ich entschieden habe, dass du die Konsequenzen tragen musst für das, was du getan hast?“, fragte ich. „Ist das dein Ernst?“


  Calliope packte eine Handvoll meiner Haare und riss meinen Kopf zurück. „Es ist mein Ernst, wenn ich sage, dass du hier nicht lebend rauskommst. Wenn Persephone mir nicht sagt, wie ich das Tor öffnen kann, werde ich Henry eben dazu bringen, es zu tun.“


  Am anderen Ende der Höhle, wo die Ratsmitglieder noch immer bewusstlos lagen, setzte Henry sich ruckartig auf. Seine Ketten lösten sich rasselnd von denen der anderen und schleiften hinter ihm her, als er auf uns zuschwebte. Beim Anblick seines blutüberströmten Körpers bekam ich einen Kloß im Hals. Er sah noch schlimmer aus als in meiner letzten Vision, doch er war am Leben. Solange Calliope nicht wusste, wie man das Tor öffnete, würde sie weder ihn noch mich umbringen. Das konnte sie nicht. Henry würde es nicht öffnen, wenn ich tot wäre.


  „Wach auf“, schrie sie, und Henry öffnete die Augen.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, und für einen langen Moment starrten wir einander an. Seine Augen hatten dieselbe seltsame Farbe von Mondlicht wie immer, doch das Funkeln war daraus verschwunden. Ich suchte nach irgendeinem Zeichen, dass er noch da drinnen war, einem Hinweis, dass er kämpfen konnte, doch es war, als würde er mich nicht einmal sehen. Er hatte aufgegeben.


  „Henry?“, flüsterte ich, und er blinzelte. „Henry, bitte … sieh mich an.“


  Das tat er bereits, doch er sah nicht mich, und ich wusste nicht, wie ich meine Bitte anders formulieren sollte. Er war fort. Was auch immer Calliope und Kronos ihm angetan hatten, er hatte sich so weit in sich selbst zurückgezogen, dass der Rest der Welt nicht mehr für ihn existierte.


  Calliope packte das lose Ende seiner nebelumhüllten Ketten und schlug ihm damit ins Gesicht. Ich keuchte auf und versuchte mich von ihr loszumachen, doch mit übermenschlicher Stärke hielt sie mich fest. Auf Henrys Wange erblühte ein leuchtend rotes Muster, und endlich schüttelte er den Kopf und kam zu sich. Vorsichtig berührte er sein Gesicht und zuckte zusammen, und erleichtert atmete ich aus. Er war doch noch da.


  Statt jedoch mich anzusehen, richtete sich sein Blick auf etwas hinter mir, und seine Gesichtszüge erschlafften. „Persephone?“


  Lieber hätte ich mich von Kronos aufschlitzen lassen, als den reißenden Schmerz zu ertragen, den es mir bereitete, ihren Namen vor meinem aus seinem Mund zu hören.


  „Sieh mal, wer sich entschlossen hat, sich zu uns zu gesellen“, höhnte Calliope und zerrte an meinen Haaren. Henry riss den Blick von Persephone los, um ihn auf mich zu richten, und sein Gesichtsausdruck verursachte mir Übelkeit. „Sieht aus, als hätte hier jemand kein Hirn im Schädel, aber das ist ja keine große Überraschung, nicht wahr? Du hast es echt raus, dir die Richtigen auszusuchen. Ich musste gar nichts tun. Sie sind beide ganz allein hier reinspaziert und haben sich mir quasi auf dem Silbertablett dargeboten.“


  Henrys Gesichtsausdruck wurde hart. „Was willst du?“


  „Müssen wir das wirklich noch mal durchgehen?“, fragte Calliope. „Sag mir, wie man das Tor öffnet, und ich lasse sie gehen.“


  „Henry, tu’s nicht“, bat ich. „Es ist eine …“


  Calliope hielt mir die Hand vor den Mund. Ohne darüber nachzudenken, leckte ich ihr die Handfläche ab. Hätte ich gekonnt, hätte ich sie auch gebissen, aber meine Spucke reichte aus. Mit einem angeekelten Geräusch zog sie die Hand weg und gab mir damit genug Zeit, meinen Satz zu beenden. „Es ist eine Falle“, rief ich. „Persephone kann sie nichts tun, und mich bringt sie so oder so um.“


  Calliope wischte sich die Hand an meinem T-Shirt ab und verstärkte ihren Griff in meinem Haar. „Spielt das eine Rolle? Wir wissen beide, dass Henry keine Wahl bleibt. Er muss es riskieren.“


  Wieder versuchte ich mich von ihr loszureißen, doch es war vergebens. Calliope würde mir eher sämtliche Haare ausreißen, als mich loszulassen. „Bitte“, flehte ich. „Henry, das kannst du nicht tun, das ist es nicht wert …“


  „In Ordnung, Calliope“, brachte er leise hervor. „Ich sage dir, wie man es öffnet, unter der Bedingung, dass du vorher Kate gehen lässt.“


  „Wohl kaum.“ Calliope stieß einen verächtlichen Laut aus.


  „Irgendeine Sicherheit musst du mir geben“, beharrte Henry. „Wofür entscheidest du dich?“


  Grob nahm sie mich in den Schwitzkasten, und ihr Arm drückte mir unangenehm auf die Luftröhre. „Sag du’s mir. Das Tor oder deine hübsche kleine Frau?“


  An Henrys Kiefer zuckte ein Muskel; der, an dem ich immer erkannte, dass er kurz davorstand, zu explodieren. „Dann Persephone“, sagte er. „Lass Persephone gehen, und ich werde dir sagen, was du wissen willst.“


  „Erledigt.“ Calliope winkte Persephone fort, doch die machte keine Anstalten, zu gehen.


  „Du bist ein Idiot“, beschied sie Henry stattdessen. „Sie können mir nicht wehtun, und ich werde nicht gehen.“


  „Das spielt keine Rolle für mich“, mischte sich Calliope ein. „Ich habe meinen Teil erfüllt. Persephone kann jederzeit gehen, und es ist nicht mein Problem, dass sie nicht will. Du musst mir trotzdem verraten, wie man das Tor öffnet. Deal ist Deal.“


  Henry schwieg, und ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch es kam kein Laut über meine Lippen. Das hielt Calliope für fair? Aus Rache einen Titanen zu befreien, der die Welt zerstören würde, und jeden umzubringen, der sich ihr in den Weg stellte? Langsam verschwamm mir die Sicht, und ich trat ihr auf den Fuß, doch sie reagierte kaum. Ich hätte alles gegeben, um an Henrys nebelumflochtene Ketten zu kommen.


  „Hopp, hopp“, drängte Calliope und verstärkte den Druck um meinen Hals. „Kate erstickt.“


  „Sie wird wieder aufwachen, sobald du sie loslässt“, erwiderte Henry kühl, und nichts, was Calliope jetzt noch sagte, konnte es mit dem gähnenden Loch aufnehmen, das seine Worte in meinem Inneren hinterließen.


  Der Raum begann sich um mich zu drehen, und grelle Punkte tanzten vor meinen Augen, wobei ich mir nicht sicher war, ob es an dem lag, was Henry gesagt hatte, oder am Sauerstoffmangel in meinem Körper. So oder so krallte ich mich mit dem bisschen Kraft, das mir noch blieb, in Calliopes Arm und versuchte wieder und wieder, sie abzuschütteln. Nichts half.


  „Persephone, geh“, befahl er.


  „Nein. Ich gehe nirgendwohin.“ Entschieden schüttelte sie den Kopf.


  Macht begann sich um ihn herum aufzubauen, mindestens genauso dunkel und gefährlich wie die von Calliope. „Du wirst tun, was ich dir sage, und diesen Ort sofort verlassen. Ich bin dein König, und du wirst mir gehorchen.“


  Beleidigt rümpfte Persephone die Nase und drehte sich auf dem Absatz um. „Von mir aus“, meinte sie und stürmte zum anderen Ende der Höhle, wo der Spalt in der Wand auf sie wartete. „Bis ich noch mal versuche, euch zu helfen, kannst du lange warten.“


  Die Spannung in der Luft schien förmlich zu knistern, und als sie fort war, atmete Henry aus und konzentrierte sich wieder auf Calliope. „Um das Tor zu öffnen, muss ein Herrscher der Unterwelt aus freiem Willen an jedem der Gitterstäbe sein Blut opfern.“


  Monoton kamen die Worte aus seinem Mund, als spielte es nicht länger eine Rolle für ihn, und ich war mir nicht sicher, ob es vielleicht tatsächlich so war. Calliope lockerte den Griff um meinen Hals, und ich fiel auf die Knie. Meine Lungen fühlten sich an, als stünden sie in Flammen, und gierig sog ich die kühle kostbare Luft ein, während mein Körper allmählich seine Stärke zurückgewann.


  „Interessant“, bemerkte Calliope und schlang das Ende von Henrys Kette um meinen Hals. Das Metall brannte glühend auf meiner Haut, aber wenigstens zog sie die Schlinge nicht zusammen. „Scheint, als hättest du doch ein gewisses Maß an Intelligenz. Muss ich noch darum bitten?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich ein Lächeln auf Henrys Gesicht zu entdecken. Als ich blinzelte, war es fort. „Du bittest mich, das mächtigste Wesen des Universums zu befreien, das ohne jeden Zweifel die Welt in Schutt und Asche legen wird, bevor es die Menschheit auslöscht und uns alle tötet?“


  „Ja“, erwiderte Calliope, anscheinend unbeeindruckt von der düsteren Zukunft, die Henry prophezeite. „Im Austausch gegen Kates Leben.“


  „Im Austausch gegen das Leben eines Mädchens, das ich vor einem Jahr getroffen und in den letzten sechs Monaten nur für ein paar Minuten gesehen habe.“ In mir zerbrach etwas, und ich zwang mich, aufzustehen. Er hatte recht. Ich war es nicht wert. Das hatte ich auch schon gewusst, bevor er es gesagt hatte, doch die Worte aus seinem Mund zu hören machte es auf seltsame Weise real. Selbst wenn er mich liebte, ich war nur eine einzige Person. Ein Leben. Ganz egal, was er für mich empfand – es wäre töricht gewesen, das Tor zu öffnen, um mich zu retten.


  Calliope seufzte. „Die anderen kannst du vielleicht an der Nase herumführen, aber ich kenne dich besser als du selbst. Dein Bluff funktioniert nicht.“


  „Wie sicher bist du dir, dass ich bluffe?“, entgegnete Henry. Calliope sagte nichts. „Also gut. Da Kate darauf beharrt, dass du sie so oder so töten wirst, und es offensichtlich ist, dass du keinerlei Absicht hast, sie gehen zu lassen – warum lasse ich dir nicht deinen Hauptgewinn und biete dir stattdessen einen anderen Handel an? Ich werde das Tor für dich öffnen, wenn du die anderen gehen lässt.“ Kurz blickte er zur Decke, wo James und Ava hingen. „Alle von ihnen.“


  Calliopes Augen wurden schmal, und sie trommelte mit den Fingern gegen ihren Oberschenkel. „Du wirst nicht um Kate kämpfen?“, vergewisserte sie sich, und Henry nickte. „Woher soll ich wissen, dass das keine Falle ist?“


  „Wie könnte es eine sein?“, gab er zurück. „Kronos ist hier, und Kate ist für den Rat bedeutungslos. Ob sie lebt oder stirbt, du hast die Oberhand. Gerade du solltest wissen, dass wir ihn ohne dich nicht besiegen können. Ich bitte nur darum, dass meine Familie freigelassen wird, damit wir uns in Würde auf unsere Kapitulation vorbereiten können.“


  Ich bekam keine Luft, und diesmal lag es nicht an der Kette, die Calliope um meinen Hals geschlungen hielt. Henry meinte es ernst. Ob er nun vorhin geblufft hatte oder nicht, in seiner Stimme schwang ein Schmerz mit, der mich endgültig verzweifeln ließ. Er wusste, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Calliope wollte mich, und er wollte seine Geschwister zurückhaben. Es war ein fairer Tausch, und alles, was er dabei verlieren würde, wäre ein Mädchen, das er kaum kannte.


  Ich würde tatsächlich sterben. Die zahllosen Stunden, die ich während unserer Wanderung durch die Unterwelt damit verbracht hatte, mich auf diese Möglichkeit vorzubereiten, halfen nicht. Nichts konnte die qualvolle Erkenntnis abschwächen, dass ich nicht länger existieren würde. Ich hatte keine Ahnung, was mit Göttern geschah, wenn sie vergingen. Doch wenn ich bedachte, dass Persephone hatte sterblich werden müssen, um zu Adonis in die Unterwelt zu gehen, musste ich wohl davon ausgehen, dass es für uns kein Leben nach dem Tod gab. Dafür war ich nicht bereit. Noch nicht. Nicht so.


  „Henry, bitte“, presste ich erstickt hervor. Ich berührte seine Fingerspitzen, und obwohl sein Gesicht unbewegt blieb, hüpfte sein Adamsapfel auf und ab.


  Er sah mich nicht an. Ich war in dem Wissen an diesen Ort gekommen, dass dies passieren könnte, dass Calliope mich möglicherweise in Stücke reißen und ich niemals nach Hause zurückkehren würde. Doch nie hätte ich damit gerechnet, dass Henry dem zustimmen würde. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich es geschafft, an der Hoffnung festzuhalten, dass er mich irgendwo tief im Innern liebte. Diese Hoffnung war jetzt endgültig verschwunden – zusammen mit jedem letzten Fetzen meiner inneren Stärke, die ich brauchte, um Calliope nicht auch noch den Rest meines Lebens stehlen zu lassen.


  „Wie rührend“, kommentierte Calliope. „Also gut, Henry. Wir haben einen Deal.“


  Sie wedelte mit der Hand, und James und Ava begannen von der Decke herabzusinken. Vom Eingang der Höhle her ertönte ein Stöhnen, doch bevor ich sehen konnte, von wem es kam, bewegte ich mich unfreiwillig auf das Tor zu – und auf den bedrohlichen Nebel, der durch die Gitterstäbe waberte. Auch Henry glitt vor, während seine Füße auf dem Boden schleiften.


  „Bitte nicht“, wimmerte ich, als alles in mir von dem übermächtigen Instinkt zu überleben ausgelöscht wurde. Panisch zerrte ich an der Kette um meinen Hals, doch ich verbrannte mir nur die Hände. Es war zwecklos. Ob ich nun von Calliopes Hand starb oder Henry Kronos freiließ und der mich für sie in Stücke riss – wenn Henry nicht für mich kämpfte, hätte ich keine Chance. Und er öffnete das Tor. Das konnte nicht sein. Es durfte nicht sein.


  „Bis du es geöffnet hast, werden die anderen wach genug sein, dass ihr gemeinsam gehen könnt“, erklärte Calliope. „Wenn du nicht willst, dass ich meine Meinung ändere und sie wieder schlafen lege, würde ich an deiner Stelle anfangen.“


  Den Mund zu einer schmalen Linie zusammengekniffen, hob Henry ein nebelumwogtes Stück Felsen auf. Zuerst begriff ich nicht, was er vorhatte, doch als er eine scharfe Kante des Splitters in seine Handfläche presste und herabzog, schlug ich entsetzt die Hände vor den Mund.


  Nasses Rot sammelte sich in seiner Handfläche, und er presste sie an den ersten Gitterstab des Tores, während er etwas flüsterte, das ich nicht verstehen konnte.


  „Henry.“ Mittlerweile war ich nur noch ein schluchzendes Wrack, doch das war mir egal. Seinetwegen würden alle sterben. „Tu das nicht. Bitte. Ich mach alles, was du willst.“


  Er zeigte keinerlei Regung. Als Henry die Hand wegnahm, ächzte der Gitterstab, und der Fels riss entzwei – mitten durch den dunklen Fleck, den sein Blut hinterlassen hatte. Calliope wich Henry nicht von der Seite, ein manisches Grinsen auf dem Gesicht. Während ihre Aufregung wuchs, lockerte sich ihr Griff um die Kette, die meinen Hals umschlang. Wilde Hoffnung durchströmte mich, als ich zwei Finger zwischen meine Haut und die Kettenglieder schieben konnte. Nichts, was ich sagte, könnte Henry aufhalten, aber wenn ich entkäme …


  „Den nächsten Stab, los!“, rief Calliope.


  Henry schloss die Augen und presste seine Hand gegen den zweiten Gitterstab. Als auch der riss, lockerte ich die Kette immer weiter, während Calliope zu abgelenkt war, um es zu bemerken. Ihr gesamter Körper schien vor Aufregung zu beben, und aus dem zerbrochenen Teil des Tors strömte der Nebel hervor.


  Henry war fast nicht mehr zu sehen, und von Calliope konnte ich nur noch eine Silhouette erkennen. Anders als der Nebel in den Kettengliedern schmerzte dieser hier nicht; so wie in der Wüste fühlte er sich an wie Federn auf meiner Haut.


  Endlich glitt mein Kopf aus der Schlinge, und ich war frei. Jetzt musste ich nur noch den Ausgang finden. Wenn Henry so langsam weitermachte, hätte ich sogar noch Zeit, die anderen zu befreien, und vielleicht konnten die ihn wieder zur Vernunft bringen.


  Doch meine Füße waren wie am Boden festgenagelt. Nicht durch eine fremde Macht, sondern weil ich Henry nicht alleinlassen konnte. Wenn er aufhörte, würde Kronos ihn vernichten. Er würde uns alle vernichten. Das konnte ich nicht zulassen.


  Es war die härteste Entscheidung, die ich je hatte treffen müssen, doch ich blieb. Insgesamt bestand das Tor aus zehn Gitterstäben. Mit jedem, den Henry zerstörte, wurde Calliope aufgewühlter, bis sie die Kette ganz fallen ließ. Auf und ab hüpfend klatschte sie in die Hände und stieß schrille Schreie aus. Mir wurde speiübel. Es war zu spät.


  Die Zeit schien stillzustehen, durch den Nebel wirkte alles gedämpft. Und in diesem Augenblick, als die Welt verstummte, drang ein Flüstern an mein Ohr – aus Richtung der Höhle. Heftig pochte mir das Herz. Die anderen waren wach.


  Als ein siebtes Krachen durch die Höhle hallte, lachte Calliope vergnügt auf, und aus dem Nebel packte jemand mein Handgelenk. Hektisch versuchte ich mich zu befreien, doch dann streifte das kalte Metall eines Eherings meine Haut, und ich hielt inne. Henry. Was versuchte er zu tun? Hatte er es sich anders überlegt? Es waren nur noch drei Gitterstäbe, und es würde nur Sekunden dauern, bis Calliope bemerkte, dass er nicht mehr tat, was sie wollte. Kronos umgab uns, und alles, was es brauchte, war – na ja, ich war mir nicht sicher, was genau, aber er würde jeden Einzelnen von uns töten, wenn Henry sich nicht an die Vereinbarung hielt.


  Und dann drückte er mir eine schmerzhaft heiße Kette in die Hand. Calliope hörte auf, herumzuhüpfen. „Mach weiter“, verlangte sie. „Ich kann genauso gut zählen wie du.“


  „Und wenn nicht?“, entgegnete Henry, und in seiner Stimme lag eine Schärfe, die zuvor nicht da gewesen war.


  „Sieh dich doch mal um“, spottete Calliope. „Benutz dein Hirn, Henry. Was, glaubst du, wird passieren? Kronos wird dich vernichten. Er wird deine Knochen langsam zu Staub zermahlen und mit deinem Blut die Wände färben. Dasselbe wird er mit deiner Frau machen, mit deinen Schwestern und deinen Brüdern, und wenn er damit fertig ist, wird er es auch mit denjenigen tun, die so schlau waren, nicht herzukommen. Wo ich so darüber nachdenke, wäre es sogar wesentlich unterhaltsamer, wenn wir dich am Leben ließen, damit du dabei zusehen kannst, nicht wahr? Ich hatte vor, Walter zusehen zu lassen, und er freut sich bestimmt über Gesellschaft.“


  „Sie sind auch deine Familie“, erinnerte ich sie. Die Kette brannte in meinen Handflächen, doch unbeirrt hielt ich sie fest. Wenn ich sie nicht sehen konnte, konnte sie mich ebenso wenig sehen. Sie konnte nicht sehen, was Henry getan hatte. Kronos jedoch war überall, und wenn er aufpasste …


  „Nein, sind sie nicht“, schrie Calliope. „Nicht mehr. Der Rat hat lange genug geherrscht, und dabei haben sie sich selbst und alles, wofür ich stehe, zum Gespött gemacht. Sie haben mich weggeworfen, als wäre ich nichts. Hast du auch nur eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Natürlich nicht, Kate. Du hast gewonnen. Du hast alles, was du willst.“


  Nicht alles. Henry hatte ich nicht, und ich war mir nicht sicher, ob es jemals dazu käme. Doch ich biss mir auf die Zunge. Noch einen Grund, mich in die Luft zu jagen, würde ich ihr als Allerletztes liefern.


  Wieder erschien ihre Silhouette, als sie auf Henry losging. „Du und Walter werdet dasselbe Leid zu spüren bekommen, das ihr mir all diese Äonen lang angetan habt, und ich verspreche, ich werde jeden Moment davon genießen.“


  Ich konnte nicht sehen, was sie mit ihm machte, doch Henry schrie – ein hässlicher, verzerrter Laut, der mich völlig verschlang, bis nichts mehr existierte außer dem brennenden Bedürfnis, das zu beenden. Ohne nachzudenken, bewegte ich mich auf Calliope zu. Die Kette war wie Feuer in meinen Händen, und ich holte so weit aus, wie ich nur konnte. Ein Übelkeit erregendes Knacken hallte durch die Kaverne, als das nebelumwogte Metall auf Calliopes Hinterkopf traf, und die letzten Glieder wickelten sich um ihren Hals, verbrannten ihr das hübsche Gesicht.


  Ich rechnete damit, dass sie schreien oder fluchen oder sich irgendwie wehren würde, und ich würde mich nicht so einfach geschlagen geben. Wieder und wieder holte ich mit der Kette aus, wie benebelt von dem Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass sie niemals wieder eine Gelegenheit hätte, Henry oder irgendjemanden sonst zu verletzen, den ich liebte, doch irgendwann hielt mir jemand den Arm fest.


  „Genug“, sagte Henry. „Sieh hin.“


  Das Herz pochte mir bis zum Hals, als ich mich vorwärts schob und versuchte, durch den Nebel hindurch irgendetwas zu erkennen. Immer noch hielt ich die Kette fest umklammert, bereit, noch einmal auf Calliope einzuschlagen, wenn sie mich ansprang. Stattdessen traf mein Fuß auf etwas Warmes, Festes.


  Calliope.


  Henry legte den Arm um mich und packte sie am Fußgelenk.


  Stumm starrte ich auf ihren reglosen Körper, hin- und hergerissen zwischen Entsetzen und Befriedigung, als ich aus einem Schnitt an ihrer Wange Blut tropfen sah.


  „Verschwinde“, rief er, und trotz seiner Verletzungen brachte seine Stimme die Wände zum Beben. Ein lautes Zischen erfüllte die Kaverne, und die Luft wurde so heiß, dass es sich anfühlte, als würde ich bei lebendigem Leibe gekocht. Winzige Messer stachen auf mich ein, gruben sich unter meine Haut und verwandelten sich in flüssige Lava.


  Gellend schrie ich auf, unfähig, die ungeheuren Schmerzen zu ertragen, die meinen Körper erfüllten. Meine Knie gaben unter mir nach, doch Henry war da und fing mich auf, während seine Ketten rasselnd zu Boden fielen. Er sagte kein Wort, als er mich an sich zog und mein Gesicht an seiner Brust barg. Und von einem Augenblick zum anderen hörten die Stiche auf, und kühle Luft hüllte mich ein.


  „Alles ist gut“, murmelte Henry in dem besänftigenden Ton, nach dem ich mich seit meiner Ankunft in der Unterwelt so sehr gesehnt hatte. Obwohl auch er Schmerzen haben musste, fuhr er mir tröstend mit den Fingern durchs Haar. „Du bist in Sicherheit.“


  Die grausamen Schmerzen des Nebels, der in meinen Körper eingedrungen war, hatten nicht nachgelassen, doch es wurde auch nicht schlimmer, während ich zitternd dastand. Vorsichtig öffnete ich ein Auge, und als ich die rote Wand sah, wurde mir erneut übel. Wen hatte Kronos getötet? James? Ava? Oder hatte er Calliope umgebracht, weil sie versagt hatte?


  Als mein Blick klarer wurde, begriff ich, dass wir nicht mehr in der Höhle waren. Stattdessen standen wir in der Eingangshalle des Palasts mit all den Spiegeln und roten Wänden, und vor uns lag Calliope auf dem Teppich, während Blut aus der Wunde an ihrem Hinterkopf sickerte.


  Wir waren zu Hause.


  13. KAPITEL


  SCHATTEN


  Während sich Sekunden zu Stunden auszudehnen schienen, tauchten die anderen um uns herum auf. Ava und Sofia waren die Ersten. Ihre Handgelenke waren wund gerieben. Als Nächstes tauchte James zusammen mit Phillip auf, der ein blutiges Stück Stoff auf sein Auge presste, und schließlich erschien Walter mit meiner Mutter. Fest umklammerte sie Persephones Hand.


  Sobald ich meine Mutter sah, blass und erschüttert, aber unverletzt, wollte ich zu ihr stürzen. Doch eine unsichtbare Macht hielt mich zurück, und ich konnte mich nicht bewegen. Nicht solange sie sich an Persephone klammerte.


  Da fing meine Mutter meinen Blick auf. Eine Sekunde lang drückte sie Persephones Hand fester und ließ sie dann zu meinem Erstaunen los, um stattdessen auf mich zuzugehen.


  Das war alle Ermutigung, die ich brauchte. Erleichtert lief ich auf sie zu und umarmte sie, vergrub meine Nase in ihrem Haar. Selbst nach all der Zeit in der Höhle roch sie noch immer nach Äpfeln und Freesien. Eine fast unmerkliche Spur von Rauch nahm ich auch wahr, doch es ging ihr gut.


  „Wo ist sie?“, fragte Walter und drängte sich durch die Gruppe benommener Ratsmitglieder. Dylan, Irene und die anderen, die zurückgeblieben waren, waren nirgends zu sehen, aber wahrscheinlich arbeiteten sie immer noch an der Oberfläche. Zumindest hoffte ich das.


  „Hier.“ Henry trat beiseite und deutete auf Calliope. Neben ihr ließ sich Walter auf die Knie sinken – ihr Ehemann, rief ich mir in Erinnerung. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich die beiden an – er so alt und sie so jung –, während er ihr eine Locke aus dem Gesicht strich.


  „Ach mein Liebling“, flüsterte er, doch dieser zärtliche Moment war so schnell vorüber, wie er gekommen war. Walters Gesichtsausdruck verhärtete sich, und er hob sie mit der gleichen Sorgfalt auf die Arme, die er einem Haufen Lumpen gewidmet hätte. „Henry, hast du irgendeinen Ort, an dem wir sie festhalten können?“


  Henry bedeutete Walter, ihm zu folgen. Ich wollte ebenfalls mitgehen, doch meine Mutter hielt meine Hand fest, und ich wollte sie noch nicht wieder loslassen.


  „Geht es dir gut?“, fragte sie und löste sich weit genug von mir, dass sie mich von Kopf bis Fuß betrachten konnte.


  „Alles in Ordnung“, erwiderte ich, obwohl das gelogen war. Mir tat alles weh, doch es hatte keinen Zweck, sich darüber zu beschweren, wenn es den anderen genauso gehen musste. „Und du? Haben sie dir wehgetan?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Mir geht es gut. Das war sehr tapfer von dir – nach uns zu suchen.“


  Ich wandte den Blick ab und starrte auf den Blutfleck im Teppich, wo Calliope noch wenige Augenblicke zuvor gelegen hatte. „Es war dumm. Es tut mir leid. Ich wollte nie, dass so etwas passiert, aber ich konnte nicht … ich konnte nicht einfach danebenstehen und nichts tun.“


  „Natürlich konntest du das nicht, Liebes.“ Sanft wischte sie mir das dreckige Gesicht mit dem Ärmel ab und drückte die Lippen auf meine Wange. „Du wärst nicht du, wenn du nicht etwas unternommen hättest.“


  Aus dem Augenwinkel sah ich Persephone auf uns zutreten, und meine Mutter richtete sich auf. Ich weigerte mich, ihre Hand loszulassen, und auch ihr Griff wurde nicht schwächer.


  „Kate ist sehr tapfer“, erklärte Persephone freundlich. Meine Feindseligkeit ihr gegenüber begann dahinzuschmelzen, und ich öffnete den Mund, um das Kompliment zurückzugeben, als sie hinzufügte: „Ein bisschen dumm und kurzsichtig und vollkommen naiv, aber tapfer.“


  Das reichte, um sie erneut böse anzublicken. Doch sosehr ich sie auch hassen wollte, ich konnte es nicht. Nicht nachdem sie alles riskiert hatte, um uns zu helfen. Hatte sie wirklich gewusst, dass Calliope und Kronos sie nicht anrühren konnten? Jetzt, wo es vorüber war, war ich mir sicher, dass es nicht so gewesen war – nicht wenn nicht einmal Calliope es gewusst hatte. Und wie sie an ihrem Landhaus reagiert hatte, als herausgekommen war, dass Kronos uns verfolgt hatte – nein, sie hatte es nicht gewusst. Und trotzdem hatte sie uns geholfen.


  „Ohne dich hätten wir es nie gefunden“, gestand ich ihr zögernd zu, und meine Mutter – unsere Mutter – griff nach ihrer Hand.


  „Ich bin so froh, dass ihr zwei miteinander zurechtkommt.“ Sie seufzte. „Ich wollte nie, dass ihr euch unter solchen Umständen kennenlernen müsst, und es tut mir leid, dass ich nicht bei euch war.“


  In diesem Moment spielte es keine Rolle, dass sie Persephone nichts von meiner Existenz erzählt hatte. Auch wenn ich den äußerst hartnäckigen Teil meines Gehirns nicht ausschalten konnte, der mich immer wieder daran erinnerte, dass ich nur der Ersatz für Persephone war, die Zweitbeste, nichts als eine Reserve – für den Moment ignorierte ich ihn und zwang mich, freundlich zu lächeln. Nach allem, was unsere Mutter durchgemacht hatte, konnte ich ihr diese kleine Freude nicht verwehren.


  „Persephone.“


  Henrys Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, aber selbst in dem Gewusel im Foyer schnitt sie mir bis ins Herz. Er stand im Flur, die Arme blutbefleckt und die Kleider zerrissen. Und genau wie in der Höhle starrte er an mir vorbei und konzentrierte sich auf Persephone. Es war, als hätte es die vergangenen Wochen nicht gegeben. Als hätte es die letzten tausend Jahre nicht gegeben.


  „Hallo, Hades“, sagte meine Schwester. „Es ist lange her.“


  Henry schlüpfte zwischen den anderen hindurch, um sich zu uns zu stellen, und obwohl er die Hand auf meinem Kreuz ruhen ließ, sah er mich nicht an. „Geht es dir gut?“, wollte er wissen, und Persephone verdrehte leicht genervt die Augen.


  „Natürlich geht’s mir gut. Ich kann ja schließlich nicht zweimal sterben.“


  Henry zögerte, und meine Mutter umfasste meine Hand fester. Sie wusste, was er vorhatte, bevor er es tat, doch ihre Warnung half mir nicht. Sanft drückte Henry seine Lippen auf Persephones Wange, und als Persephone den Kuss erwiderte, überrollte mich eine Woge der Übelkeit.


  „Komm“, sagte meine Mutter zu mir. Weder Henry noch Persephone hatten einen zweiten Blick für uns übrig, als sie mich durch das Foyer in den Flur führte und mir einen Arm um die Schultern legte. „Es ist sehr lange her, dass die beiden sich gesehen haben.“


  „Ich weiß“, wisperte ich, doch das machte den Schmerz nicht weniger schlimm. Allein einen Fuß vor den anderen zu setzen war Folter, doch ich ging weiter, musste so viel Abstand zwischen ihnen und mir schaffen, wie nur möglich war. Als wir das Schlafzimmer erreichten, zögerte ich, doch meine Mutter öffnete die Tür trotzdem.


  „Du musst dich ausruhen“, meinte sie und führte mich zum Bett. Ich wollte mich wehren, aber sie sah beinah so zerbrechlich aus wie damals, als sie gegen den Krebs gekämpft hatte, und wieder breitete sich in mir die unbezähmbare Angst davor aus, sie zu verlieren. Ich hatte keine Chance.


  „Du aber auch“, erwiderte ich bestimmt. Ich ließ mich auf die Bettkante sinken, aber mehr würde ich ihr nicht zugestehen, bis sie selbst es auch ruhiger angehen ließ. „Setz dich.“


  Sie widersprach nicht. Gemeinsam rollten wir uns auf dem Bett zusammen, wie wir es schon Tausende Male getan hatten, wann immer ich als Kind Angst bekommen oder mich einsam gefühlt hatte. Oder als sie krank geworden war und ich den Gedanken nicht hatte ertragen können, sie eine ganze Nacht lang allein zu lassen. Ich hatte solche Angst gehabt, sie könnte die Augen schließen und nie wieder aufwachen. Dieses Gefühl war nur schwer mit dem Wissen zu vereinbaren, dass sie unsterblich war und erst dann vergehen würde, wenn sie in der Welt keine Aufgabe mehr hätte. Oder wenn Kronos sie tötete. Und ich würde bis aufs Blut kämpfen, bevor ich noch einmal zuließ, dass er jemandem wehtat, den ich liebte.


  Lange Zeit lagen wir so da, während die Welt um uns herum stillzustehen schien. Ich zählte ihre Atemzüge, und sie streichelte mir sanft den Rücken. Einen Moment lang schaffte ich es, zu vergessen, dass wir uns in der Unterwelt befanden. Ich stellte mir vor, wir wären in New York, eine Mutter und ihre einzige Tochter, an denen nichts Besonderes war. Ich würde mittlerweile an der NYU studieren oder vielleicht an der Columbia. Wenn meine Mutter nicht krank geworden wäre, hätte ich vielleicht jemanden kennengelernt, Henry hätte mir nie das Herz gebrochen, und ich hätte niemals erfahren müssen, wie es war, im Schatten meiner Schwester zu leben.


  Ich hätte glücklich sein können. Mein Leben wäre normal und unspektakulär verlaufen. Und wenn ich gestorben wäre, wäre ich an diesen Ort gekommen – nur eine weitere Seele, über die Henry wachen könnte.


  Sosehr ich mir das auch wünschte, ich wusste, dass es nur eine Fantasie war. Wären Henry und Persephone nicht, hätte es mich nie gegeben. Was auch passiert wäre, wie ich mich auch entschieden hätte, mein Leben wäre niemals einfach gewesen. Selbst wenn ich nie erfahren hätte, dass Götter wirklich existierten, hätte meine Mutter den Krebs nicht überlebt, und ich wäre einsamer gewesen, als ich es jetzt war.


  Mit Henry war mein Leben anders. Ich hatte eine Aufgabe. Aber niemand hatte sich Gedanken darüber gemacht, ob es das Leben war, das ich führen wollte. Niemand außer James.


  Welche Entscheidung ich auch immer traf, mit der seelenzerreißenden Liebe, die Henry für Persephone empfand, konnte ich nicht mithalten. Und jetzt, wo er sie zurückhatte …


  Ich wusste nicht mehr, was die richtige Entscheidung wäre.


  „Mom?“, flüsterte ich. „Warum hast du mich auf die Welt gebracht, wenn ich immer nur ein Ersatz für Persephone sein sollte?“


  Sie öffnete die Augen, und einige Sekunden lang erwiderte sie nichts. Es verstrich genug Zeit, dass ich fürchtete, sie würde gar nicht antworten, doch schließlich küsste sie mich auf die Stirn. „Glaubst du wirklich, dass du nicht mehr für mich bist als ein Ersatz für deine Schwester?“


  Stumm nickte ich. Ich wollte es nicht glauben, aber nach allem, was geschehen war, nach so langer Zeit voller Zweifel, konnte ich nicht anders.


  Meine Mutter seufzte. „Wenn wir ein ernstes Gespräch führen wollen, dann lass uns uns vorher wenigstens ein bisschen frisch machen.“


  Sie glitt vom Bett und verschwand in meinem Kleiderschrank. Ich erwiderte nichts. Ich wusste, sie liebte mich genauso sehr wie ich sie, aber was wäre geschehen, wenn ich die Prüfung nicht bestanden hätte? Hätte sie meine Hand losgelassen?


  Als sie zurückkam, brachte sie frische Kleider mit, und widerstrebend stand ich auf. Obwohl Ava sie regelmäßig sauber gemacht hatte, waren mein Pullover und die Jeans, die ich trug, ruiniert. Sobald ich sie ausgezogen hatte, ließ meine Mutter sie verschwinden.


  „Also“, sagte sie, während ich den Schlafanzug überzog, den sie für mich ausgesucht hatte. „Erzähl mir, was dich bedrückt.“


  Ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Vom Tag meiner Ankunft in der Unterwelt an war alles schiefgegangen, und sooft Leute wie Ava und meine Mutter auch versuchten, mir zu versichern, dass Henry mich liebte: Er tat es nicht. Nicht wirklich. Das konnte er nicht. Ich war nicht Persephone.


  Doch es war noch mehr als das. So viel mehr, und mir blieb nichts anderes übrig, als ganz am Anfang zu beginnen. „Alles an meinem Leben war geplant“, fing ich an, und meine Stimme war belegt. „Wann ich zur Welt gekommen bin, wie ich aufgezogen wurde, was du mir beigebracht hast – das war alles, damit ich die Prüfungen bestehen konnte, nicht wahr?“


  Langsam nickte sie, als sei sie sich nicht sicher, was daran so verkehrt war. „Natürlich, Liebes. Ich wollte dir die besten Chancen auf Erfolg geben, die du nur haben konntest, vor allem nach dem, was mit den anderen geschehen war.“


  Ich zupfte am Saum meines Schlafanzugoberteils. „Du wusstest, dass jemand versuchen würde, mich umzubringen, und trotzdem hast du mich gehen lassen.“


  „Ich …“ Sie runzelte die Stirn. Endlich schien sie zu begreifen. „Kate, Süße, ich hätte es niemals erlaubt, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass jede mögliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen wurde. Vor dir wurden die Prüfungen nur von ein paar von uns begleitet. Bei dir hat sich das alles geändert. Ich habe darauf bestanden, genau wie Henry. Er wollte dich beschützen. Das wollten wir alle. Daher war immer einer von uns bei dir. Wir alle haben beobachtet, wie du die Prüfungen durchlaufen hast.“


  Meine Mutter war nicht auf Eden Manor gewesen, doch ich hatte jede Nacht in meinen Träumen mit ihr geredet. Ich hatte geglaubt, es wäre ein Geschenk von Henry, eine Möglichkeit für mich, mich von ihr zu verabschieden, und zum Teil war es das vielleicht auch gewesen. Doch sie hatte mich immer gedrängt, ihr alles zu erzählen, und das hatte ich – größtenteils. Es waren die Dinge, die ich ihr nicht erzählt hatte, die mich das Leben gekostet hatten.


  Sie ließ sich hinter mir nieder und bürstete mir mit sanften Strichen das Haar, löste vorsichtig die Kletten. „Von dem Moment an, als wir nach Eden hineingefahren sind, standest du unter unserem Schutz. James, Ava, Sofia, selbst Dylan und Irene – deshalb waren sie dort. Zum Teil, um dich zu leiten, aber hauptsächlich, um sicherzugehen, dass dir nichts zustoßen konnte. Elf Mädchen hatten wir bereits sterben sehen, und glaub nicht, wir wären so herzlos, dass uns das nichts ausgemacht hätte. Das hat es, vor allem Henry. Von dem Augenblick an, als der Rat beschlossen hat, dass ich dich zur Welt bringen durfte …“


  „Der Rat hat beschlossen, dass ich geboren werden durfte?“


  „Ja“, bestätigte sie und teilte mein Haar in drei Abschnitte, bevor sie begann, es zu flechten. „Das habe ich dir schon einmal erzählt, Liebes. Henry hatte sich entschieden, aufzugeben, und das wollte ich nicht. Statt also loszuziehen und ein neues Mädchen zu suchen …“


  „Hast du beschlossen, eins zu machen.“ Ich schluckte schwer, und Tränen stiegen mir in die Augen. „Das ist alles, was du mir gesagt hast. Du hast nicht gesagt, dass der einzige Grund für meine Existenz ist, dass ihr alle rumgesessen und darüber debattiert habt.“ Schweigend starrte ich an die Decke und versuchte vergebens, den Kummer zu unterdrücken, der sich meiner bemächtigte. „Alles, was ich je sein sollte, war Henrys Frau, und du wusstest … du wusstest, dass er immer Persephone lieben würde. Du wusstest, dass er für mich nie dasselbe empfinden würde, und trotzdem hast du es getan.“


  Von hinten schlang sie zärtlich die Arme um mich. „Kate …“


  Zornig starrte ich auf meine Hände und weigerte mich, die Umarmung zu erwidern. Sie konnte es leugnen oder schönreden, so viel sie wollte, doch das würde nichts an dem ändern, was geschehen war.


  „Ja“, sagte sie schließlich. „Das ist der Grund, aus dem du geboren wurdest. Alle von uns kommen aus einem bestimmten Grund zur Welt, sei es aus Liebe oder wegen eines Unfalls. Du warst kein solcher Unfall, und ich habe dich von dem Moment an geliebt, in dem ich wusste, dass es dich geben würde. Selbst wenn es nicht zum damaligen Zeitpunkt gewesen wäre, irgendwann wärst du geboren worden. Ich hatte mich schon lange nach einem zweiten Kind gesehnt und es immer hinausgeschoben. Weil ich mich schämte. Ich redete mir ein, ich hätte kein weiteres Kind verdient. Ich dachte, ich hätte dich nicht verdient.“


  „Warum?“, brachte ich unter Schluchzen hervor. „Wofür hast du dich geschämt? Für Persephone?“


  „Teilweise“, antwortete meine Mutter. „Ich habe mich dafür geschämt, wie wenig sie sich um Henrys Wohlergehen geschert hat und wie selbstsüchtig sie sich benommen hat. Für sie als Person habe ich mich nie geschämt“, fügte sie hinzu. „Sie ist meine Tochter, genau wie du, und nichts könnte mich je dazu bringen, eine von euch weniger zu lieben.“


  Ich schniefte. „Aber sie war unglücklich mit ihm. Es ist nicht ihre Schuld, dass er sich in sie verliebt hat oder dass sie sich in jemand anders verliebt hat. Man kann nicht zwei Leute zusammenbringen und sie zwingen, bis in alle Ewigkeit miteinander glücklich zu sein. So funktioniert das nicht.“


  Meine Mutter setzte sich neben mich. „Empfindest du es so? Dass ich dich gezwungen habe, mit Henry zusammen zu sein?“


  Ich schüttelte den Kopf, nickte und schüttelte doch wieder den Kopf. „Ich weiß es nicht“, murmelte ich. „Ich hatte jedenfalls keine Wahl, ob ich ihn kennenlernen wollte.“


  „Aber du hattest die Wahl, ob du mit ihm zusammen sein willst“, erinnerte sie mich sanft. „Er hat auf dich gewartet, aber wenn du ihn nicht geliebt hättest, wenn du das hier nicht hättest tun wollen, hätte niemand von uns dich gezwungen.“


  „Es fühlt sich aber so an, als hättet ihr das getan“, flüsterte ich deprimiert. „Ohne das hier bin ich niemand. Ich hatte niemals Zeit, herauszufinden, wer … wer ich bin, und jetzt weiß ich nicht, wie ich das schaffen soll, wenn ich dabei gleichzeitig die sein soll, von der ihr wollt, dass ich es bin.“


  Wieder seufzte sie und zog mich noch ein bisschen fester an sich. „Alles, was ich will, ist, dass du du selbst bist. Du bist nicht Persephones Ersatz. Du bist meine Tochter, und ich bin so unheimlich stolz auf dich. Nichts wird daran je etwas ändern. Du bist das Licht meines Lebens, und wenn ich nicht geglaubt hätte, dass du mit Henry unglaublich glücklich werden kannst, hätte ich all das hier niemals zugelassen.“


  „Es spielt keine Rolle, wie glücklich ich mit ihm bin. Das ändert nichts an dem, was er für Persephone empfindet.“


  „Nein, das tut es nicht“, gab sie zu, „aber mit der Zeit wird es das. Henry hat Persephone schon sehr lange geliebt, und die gemeinsame Vergangenheit, die wir alle haben … Er wird nicht sofort über sie hinwegkommen. Aber du musst verstehen, dass er bisher keinen Grund hatte, es zu versuchen. Jetzt hat er dich.“


  „Glaubst du wirklich, ich kann es mit ihr aufnehmen?“


  Liebevoll küsste sie mich auf den Scheitel. „Wenn du damals schon auf der Welt gewesen wärst, als Henry noch unverheiratet war, wärst du es gewesen, die ich ihm vorgestellt hätte, nicht Persephone.“


  Fassungslos sah ich sie an, und sie lachte leise in sich hinein.


  „Ach Liebes. Das Konzept, dass eine Frau sich aussucht, welchen Mann sie heiratet, ist brandneu. Letzten Endes hatte Persephone Tausende von Jahren mit ihm, aber weißt du was? Du hast ihn von jetzt an bis in alle Ewigkeit, wenn du das willst.“ Sie hielt inne. „Tust du das?“


  „Ich wünsche es mir“, antwortete ich leise. „So, so sehr.“


  „Dann gib dir Zeit, es geschehen zu lassen. Mit Henry zusammen zu sein bedeutet nicht, dass du deine Identität aufgeben musst. Es ist nicht Henry, der dich definiert, und auch nicht die Unterwelt oder die Unsterblichkeit. Du selbst definierst dich, und je mehr du dich wie du selbst benimmst, desto mehr wird Henry dich auch lieben. Das garantiere ich dir.“


  Ich wollte ihr so gern glauben, und als ich die Augen wieder schloss, entschied ich, dass ich es fürs Erste zumindest versuchen würde.


  Auf Persephone wartete Adonis, und sie würde nicht ewig hierbleiben. Vielleicht wäre es sogar gut für Henry, sie zu sehen; so hatte er Gelegenheit, sich daran zu erinnern, dass sie nicht das Mädchen aus seiner Spiegelung war, das sich jeden September freute, ihn zu sehen.


  Aber ich konnte dieses Mädchen sein. Ich wollte es sein.


  Also sagte ich nichts mehr, als ich mich wieder an meine Mutter schmiegte. Sie fuhr fort, mir den Rücken zu streicheln, und während die Minuten verstrichen, entspannte ich mich langsam. Sie war immer noch bei mir, und eine Welt, in der meine Mutter lebendig und gesund war, konnte so schlimm nicht sein.


  Plötzlich wurde an die Tür geklopft, und ich schreckte hoch und wischte mir die verquollenen Augen. „Ja?“, sagte ich, und die Tür öffnete sich einen Spalt.


  „Kate?“


  Henry. Unsicher tauschte ich einen Blick mit meiner Mutter, und sie lächelte mich ermutigend an.


  „Komm … komm rein“, murmelte ich.


  Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Mittlerweile war er sauber, und irgendwie hatte er es geschafft, die Kleidung zu wechseln, ohne ins Schlafzimmer zu kommen. Gab es irgendwo im Palast einen zweiten Kleiderschrank für ihn, falls er sich entschloss, dass er nicht bei mir schlafen wollte? Und wer hatte ihm geholfen, das Blut von seiner blassen Haut abzuwaschen, wie ich es vor so vielen Wochen getan hatte? Darüber musste ich nicht besonders lange nachdenken, bevor ich meine Antwort hatte.


  „Walter verlangt nach dir“, erklärte Henry, und als meine Mutter aufstand, schüttelte er den Kopf. „Nicht nach dir, Diana. Nach Kate.“


  Irgendetwas an der Art, wie er meinen Namen sagte, war seltsam, doch ich schob den Gedanken beiseite. Was auch immer los war, zweifellos hatte es mit Persephone zu tun, und je mehr ich über sie nachdachte, desto mehr litt ich. Nach unserer Reise durch die Unterwelt sehnte ich mich nach einem einzigen Nachmittag, an dem ich mich nicht als zweite Wahl fühlen musste. Ich war bereit, auf Henry zu warten, so wie er auf mich gewartet hatte. Doch das hieß nicht, dass die Zeit bis dahin schmerzfrei vergehen würde.


  Verwirrt stieg ich vom Bett und lief kurz ins Bad. Meine Haut war wund gerieben, überall wo sie dem Nebel ausgesetzt gewesen war. Jetzt, da ich mich etwas beruhigt hatte, musste ich mich vorsichtig bewegen, wenn ich nicht ständig zusammenzucken wollte. Unter normalen Umständen hätte ich mir etwas anderes angezogen als einen Schlafanzug, um vor den König der Götter zu treten, aber heute war alles andere als ein normaler Tag. Und schließlich sollte das hier jetzt mein Zuhause sein. Wenn ich im Schlafanzug durch die Gegend laufen wollte, dann würde ich das auch tun. Davon abgesehen hätte alles andere die Schmerzen nur schlimmer gemacht.


  Ich bemühte mich, nicht darüber nachzudenken, was Walter von mir wollte, während ich mir vorsichtig das Gesicht wusch. Mich zurechtweisen, da war ich mir sicher. Henry würde nicht zulassen, dass er mich aus der Unterwelt verbannte. Hoffte ich zumindest. Und wenn doch – na ja, dann wüsste ich wenigstens mit Sicherheit, dass Henry mich nicht mehr wollte.


  Auf der anderen Seite der Tür hörte ich meine Mutter leise sprechen, doch als ich aus dem Badezimmer trat, verstummte sie sofort. „Was?“, fragte ich, doch sie schüttelte nur den Kopf.


  „Nichts, Liebes. Wir sehen uns später.“


  Ich hätte schon blind sein müssen, um den gereizten Blick zu übersehen, den sie Henry zuwarf, doch ich sagte nichts, als er mich aus dem Raum hinaus auf den Flur begleitete.


  „Geht es dir gut?“, fragte er und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Ich nahm allen Mut zusammen, den ich noch besaß, und schob meine Hand in seine Armbeuge. Auch als er sich verspannte, hielt ich ihn weiterhin fest. Eines Tages würde er sich an meine Nähe gewöhnt haben, so hoffte ich.


  „Ich hatte schon bessere Monate“, erwiderte ich – ein schwacher Versuch. Er lächelte nicht. „Hat Theo dich geheilt?“


  Er nickte. „Vor einer Weile habe ich die anderen geholt. Ich schicke Theo in unser Zimmer, sobald Walter mit dir fertig ist.“


  Das ließ nichts Gutes ahnen. „Ist er sauer?“


  „Nein“, entgegnete Henry. „Ist er nicht.“


  Irgendetwas war immer noch verkehrt, und ich schmiegte mich an seinen Arm. Zu meiner Freude wich er nicht zurück. „Und du?“


  Diesmal blieb sein Gesicht ausdruckslos. Natürlich war er sauer. Wenn das, was meine Mutter gesagt hatte, stimmte, hatte er sechs Monate damit verbracht, mit aller Kraft darum zu kämpfen, dass mir nichts passierte – und dann hatte ich nicht nur zum wichtigsten Zeitpunkt versagt, sondern war auch noch keinen Tag nach meiner Ankunft in der Unterwelt einem Titanen hinterhergejagt. Nicht unbedingt das Klügste, was ich je getan hatte, aber ich hatte keine Wahl gehabt. Das musste Henry doch verstehen.


  „Ich werde mich nicht entschuldigen“, sagte ich. „Nicht dafür, dass ich dich und meine Mutter retten wollte. Aber es tut mir leid, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe, und es tut mir leid, dass ich nicht auf James gehört habe und aus der Höhle weggeblieben bin.“


  Endlich löste er die Hände voneinander und nahm meine Hand in seine. Zwar war sein Griff nicht fest, doch es war mehr, als ich erwartet hatte, und in mir begann Hoffnung zu keimen. „Rechtfertige dich nicht“, erwiderte er. „Ich bin mir bewusst, dass wir dir und den anderen keine andere Wahl gelassen haben. Ich bin es, der sich dafür entschuldigen sollte, dass er dich überhaupt in diese Situation gebracht hat.“


  Also gab er sich selbst die Schuld. Irgendwie fühlte sich das nicht viel besser an, als hätte er sie mir gegeben. „Aber es war nicht deine Schuld. Du hattest keine Ahnung, was Calliope und Kronos vorhatten, und hast trotzdem das Beste daraus gemacht.“


  „Ja“, sinnierte er leise, „das haben wir wohl. Was die Bitte, die Walter und ich gleich an dich richten werden, noch törichter macht.“


  Vor einer unscheinbaren Tür blieben wir stehen, und ich runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“


  Henry ließ meine Hand los, um nach dem Türknauf zu greifen, doch noch drehte er ihn nicht. „Ich werde die ganze Zeit über bei dir sein“, versicherte er mir. „Dir wird nichts geschehen.“


  Mein Herz begann wild zu pochen, und ich zerbrach mir den Kopf, was Walter und er von mir wollen könnten. Natürlich würde mir nichts geschehen. Außer Kronos wartete da drinnen auf uns.


  Als er die Tür öffnete, begriff ich, was er gemeint hatte, und all die Anspannung, die vorher von mir abgefallen war, war mit einem Schlag wieder da. Wie angewurzelt blieb ich stehen, und schützend legte er mir die Arme um die Schultern.


  Das Gesicht blutig und gezeichnet von der Kette, mit der ich auf sie losgegangen war, starrte mir Calliope entgegen, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.


  Sie war wach.


  14. KAPITEL


  VERHÖR


  Der brennende Hass, der in Calliopes Augen zu lesen war, ließ jeden Muskel in meinem Körper erstarren, als hätte sie mich versteinert. Ich hatte keine Angst vor ihr, aber im Angesicht solcher Feindseligkeit wäre jeder, der auch nur das kleinste bisschen Selbsterhaltungstrieb besaß, auf der Stelle stehen geblieben.


  Walter war an ihrer Seite, hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt, doch es sah nicht nach einer beschützenden Geste aus. Sie saß auf einem stählernen Stuhl, fixiert mit schimmernden Bändern um ihre Hand- und Fußgelenke. In der Ecke stand ihr Phillip gegenüber, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, mit einer tiefen silbrigen Narbe, die durch sein linkes Auge lief. Es war milchig weiß geworden.


  „Kate“, begrüßte mich Walter und nickte.


  „Hi“, antwortete ich und wünschte, meine Stimme würde nicht so zittern. „Was ist los?“


  „Es tut mir leid, dass wir dich belästigen müssen, aber ich fürchte, wir hatten keine andere Wahl.“ Sein Griff um Calliopes Schultern wurde fester, und sein Kiefer spannte sich an. „Es scheint, dass Calliope sich weigert, mit irgendjemand anders als dir zu sprechen.“


  Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich sah zu Henry, suchte nach einer Bestätigung, und er nickte steif. „Ist … ist schon in Ordnung“, behauptete ich, obwohl es alles andere als das war. Tief holte ich Luft, um mich zu fangen. Ganz offensichtlich war das hier wichtig. „Was auch immer ihr wünscht.“


  Keine zwei Meter vor Calliope erschien ein gepolsterter Stuhl, und Henry ließ mich los, damit ich mich setzen konnte. Nervös rutschte ich hin und her – ich war mir sicher, wenn es in Calliopes Macht gestanden hätte, hätte sie mich hier und jetzt in Flammen aufgehen lassen.


  „Also, Calliope“, setzte Walter an. „Sie ist hier, wie du verlangt hast. Sag uns, was wir wissen wollen.“


  Seine Stimme schien in dem schmucklosen Raum widerzuhallen, als sprächen Dutzende von Leuten gleichzeitig. Das hier hatte nicht einmal annähernd mit dem Ton zu tun, den Calliope in der Kaverne benutzt hatte. Ich war mir sicher, wenn Walter wollte, könnte er die Welt mit einem einzigen Gedanken vernichten. Kein Wunder, dass er zum Oberhaupt des Rats ernannt worden war.


  Calliope blieb still, und Walter seufzte. Es war der Laut eines Vaters, dessen Kind versuchte, ihn mit Schweigen zu strafen – nicht die Art Seufzen, die man ausstieß, wenn der Befragte sich weigerte, zu antworten. So unermesslich die Macht auch sein mochte, die Walter besaß: Er würde sie nicht gegen Calliope einsetzen, dessen war ich mir sicher. Sie gehörte zur Familie.


  Ich wusste nicht, ob das für mich in Ordnung war oder nicht. Walter hatte ihr furchtbare Dinge angetan, ob absichtlich oder nicht, und er hatte sie durch die Hölle geschickt. Doch wie James gesagt hatte: Das entschuldigte nicht, was sie getan hatte, und Walter hatte – wie wir alle – die Pflicht, dafür zu sorgen, dass es nie wieder geschehen konnte.


  „Bitte rede mit uns“, wandte ich mich an Calliope und war erleichtert, dass meine Stimme einigermaßen fest klang. „Was auch immer mit Kronos vorgefallen ist, jetzt ist es vorbei, und Walter und Phillip und Henry – sie werden dir nicht wehtun.“


  Hinter mir spürte ich, wie sich Henry verspannte. Wenn es nach ihm ginge, wäre sie nicht mehr als ein Haufen Asche.


  Ein träges Lächeln breitete sich auf Calliopes Gesicht aus, und in ihren Augen lag ein boshaftes Funkeln. „Du glaubst, es ist vorbei? Henry hat sieben von den Gitterstäben geöffnet. Es war sowieso nur eine Frage der Zeit, wann Kronos ganz ausbrechen würde, aber jetzt wird er bis zur Wintersonnenwende frei sein. Und wenn es so weit ist, wird er kommen, um mich zu holen, und er wird euch alle dafür vernichten, dass ihr ihn gefangen gehalten habt.“


  Niemand sagte Calliope, dass sie falschlag. Schweigend beobachteten die drei Brüder uns, und keiner von ihnen machte sich die Mühe, ihr zu erzählen, der Rat würde Kronos in Schach halten.


  Denn das konnten sie nicht. So oder so würde Kronos entkommen, und es gab nichts, um das zu verhindern. Meinetwegen würde Kronos genau das tun, was er wollte, und ohne Calliope war der Rat machtlos dagegen.


  So furchtlos ich auch auftreten wollte, bei dieser Erkenntnis wich mir alles Blut aus dem Gesicht, und ich verkrampfte die Hände im Schoß. Henry streichelte mir den Nacken, doch seine Berührung brachte keine Erleichterung. Es war alles vergebens gewesen.


  „Calliope“, schaltete sich nun Walter ein. „Du weißt, was nicht nur mit uns, sondern mit der gesamten Welt geschehen wird. Kronos wird sie wieder für sich beanspruchen, und es wird niemanden mehr geben, der die Menschheit beschützen kann.“


  Calliope rümpfte die Nase und schwieg.


  „Bitte“, drang Walter in sie. „Schließ dich uns an, und gemeinsam werden wir ihn noch einmal besiegen. Du weißt, dass wir es ohne deine Fähigkeiten nicht schaffen, und wenn du das für uns tust, werden wir dir deine Missetaten vergeben. Alles, was du getan hast, wird vergessen sein, und deine Strafe wird aufgehoben. Wir werden dich als unsere Königin wieder in unserer Mitte willkommen heißen, diesen Zwischenfall hinter uns lassen und unser Leben weiterleben.“


  „Und dann was?“, entgegnete Calliope, und jede Spur von Selbstgefälligkeit war aus ihrem Gesicht verschwunden. „Kate lebt glücklich bis ans Ende aller Tage mit Henry zusammen, und ich kann dir weiter dabei zusehen, wie du jedes Mal deinen Treueschwur brichst, sobald dir ein hübsches Mädchen unter die Augen kommt? Nein, Walter, ich bin ganz glücklich, da, wo ich jetzt bin. Kronos belohnt Loyalität. Alles, was ich für meine Treue dir gegenüber bekommen habe, sind ein gebrochenes Herz und uneheliche Stiefkinder.“


  „Und was glaubst du, was du für deine Loyalität Kronos gegenüber bekommst?“, erwiderte er. „Die Asche derjenigen, die du am innigsten liebst, und nichts als Einsamkeit für den Rest der Ewigkeit, wenn er deiner nicht vorher schon müde wird. Das ist es, was dich erwartet, wenn du diesen Weg weiter beschreitest.“


  „Dann werde ich wenigstens die Befriedigung haben, zu wissen, dass du tot bist. Das wird mich nachts besser warm halten, als du es je getan hast.“


  „Dann ist diese Unterhaltung beendet.“ Walter ließ sie los und wandte sich an seine Brüder. „Was wollt ihr mit ihr tun?“


  „Ich vermute, es wäre zu viel verlangt, wenn ich dich darum bitte, einen Weg zu finden, sie vergehen zu lassen“, antwortete Henry kühl. „Da Kronos’ Gefängnis bald leer sein wird, könnte sie vielleicht seinen Platz einnehmen.“


  „Eine exzellente Idee“, meinte Walter und blickte um Zustimmung heischend zu Phillip. Der nickte, und Walter klatschte in die Hände. „Es ist entschieden. Calliope wird Kronos’ Platz einnehmen, und wenn wir ihn besiegen, soll sie mit ihm gemeinsam in seinem Gefängnis bleiben. Wenn sie sich in der Zwischenzeit dazu entschließt, uns im Kampf beizustehen, werden wir erneut zusammenkommen und dann entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Du kannst jetzt gehen, Kate.“


  Wie betäubt erhob ich mich, während Calliope meinen Blick festhielt. Ich konnte mich nicht losreißen, hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl und Verwirrung. Sie würde uns zerstören, und das wusste sie, und doch würde sie zufrieden danebensitzen und zusehen. Walter hatte ihr im Tausch für ihre Hilfe einen Ausweg aus alldem angeboten, und dennoch beharrte sie darauf, den Rat zu bekämpfen, obwohl sie wusste, was das bedeutete.


  „Du bist wahnsinnig“, warf ich ihr an den Kopf, bevor ich mich bremsen konnte. „Du wirst nicht nur für den Tod des Rates verantwortlich sein, sondern auch für den jedes einzelnen menschlichen Wesens. Die Welt wird in Schutt und Asche liegen, und was geschieht dann mit dir? Du wirst vergehen.


  Du wirst vergehen wie der Rest von uns. Ist das wirklich das, was du willst?“


  „Lieber würde ich vergehen, als nur noch einen weiteren Moment in deiner Gegenwart zu verbringen“, entgegnete Calliope gespenstisch ruhig, als hätte sie alles unter Kontrolle. Als wären Henry, Walter und Phillip nicht einmal mit im Raum. „Wenn es das ist, was nötig ist, um euch alle tot zu sehen, dann soll es so sein. Dafür bin ich gern bereit, für immer zu vergehen.“


  In meinem Kopf wirbelten wütende Worte durcheinander, und vergeblich versuchte ich, die richtigen zu finden. Doch nichts auf der Welt würde Calliope dazu bewegen, nachzugeben. Nichts außer …


  „Dann töte mich“, platzte ich heraus, bevor die Brüder protestieren konnten. „Tu es jetzt. Ich will, dass du es machst, wenn das bedeutet, dass du ihnen hilfst, Kronos wieder einzusperren.“


  „Nein“, fuhr Henry scharf dazwischen. Sein Griff um meine Schulter fühlte sich an wie ein Schraubstock, doch ich ignorierte ihn. Das war eine Sache zwischen mir und Calliope.


  Sie lachte, ein dunkler, lebloser Laut ohne jede echte Belustigung. „Glaubst du wirklich, das ist alles, was ich will?“, erwiderte sie zuckersüß. „Perfekte kleine Kate. So bereit, sich für nichts und wieder nichts zu opfern. Aber natürlich, wenn das Angebot noch steht …“


  Ein greller Blitz fuhr durch sie hindurch. Ihr Körper wurde steif wie ein Brett, und einen angespannten Moment später sackte sie auf ihrem Stuhl in sich zusammen. Walter an ihrer Seite knisterte vor elektrischer Ladung.


  Ich hatte erwartet, sie wäre bewusstlos – niemand konnte einer solchen Attacke standhalten –, doch nur Sekunden später öffnete sie die eisblauen Augen und starrte mich unverwandt an. Es war, als könnte sie jedes Geheimnis sehen, jeden Gedanken, auch den winzigsten Teil von allem, was mich zu der machte, die ich war. Wieder verzog sie die Lippen zu einem Lächeln voller Grausamkeit.


  „Kate“, drängte Henry, „wir müssen jetzt gehen.“ Sobald ich den Blickkontakt abbrach, begann Calliope zu kreischen. Der Klang ihrer Stimme glitt durch den Raum, ging mir unter die Haut und ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben. „Du hast mein Wort, Kate Winters“, versprach sie, während ein wenig Rauch aus ihrem Mund aufstieg. „Ich werde dir antun, was du mir angetan hast, und ich werde dir nehmen, was du am innigsten liebst, während du nichts dagegen tun kannst.“


  Eine merkwürdig prickelnde Hitze erfüllte mich, die sich beunruhigend bedrohlich anfühlte – als wäre sie nur einen Hauch von scharfem, unnachgiebigem Schmerz entfernt. „Was …“, setzte ich an, doch bevor ich noch etwas sagen konnte, trat Henry zwischen uns, und das Gefühl war genauso schnell wieder fort, wie es gekommen war.


  „Bring sie zu Theo“, befahl Walter, und ohne mir eine Wahl zu lassen, schob Henry mich aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Wortlos nahm er mich beim Arm und eilte den Flur entlang, sodass ich rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten.


  „Was ist los?“, fragte ich mit pochendem Herzen. „Was war das?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Henry und fluchte. „Es tut mir leid, Kate. Ich habe Walter gesagt, dass es keine gute Idee ist, aber er hört nie zu, und Phillip hat sich auf seine Seite gestellt.“


  „Es ist nicht deine Schuld.“ Ich runzelte die Stirn und machte eine kurze innere Bestandsaufnahme, während wir den Flur entlanggingen. Ich fühlte mich nicht anders als vorher. „Sie kann mich nicht wirklich töten, oder? Wir können uns nicht gegenseitig umbringen …“


  „Sie kann dich nicht töten, aber es gibt einige andere Dinge, die sie dir antun kann, nach denen du dir wünschen wirst, du wärst tot.“


  Das war nicht besonders beruhigend. Wir bogen um eine Ecke, und ich beschleunigte meine Schritte, um mich seinem Tempo anzupassen. „Was kann sie tun? Ich fühl mich kein bisschen anders. Nichts tut weh.“


  „Es muss nicht unbedingt etwas Körperliches sein“, entgegnete Henry. „In vielerlei Hinsicht ist sie die Mächtigste von uns allen. Verrate deiner Mutter und Sofia nicht, dass ich das gesagt habe, aber meine Schwestern sind mächtiger als meine Brüder. Wir haben den Vorteil roher Gewalt, aber ihre Fähigkeiten speisen sich aus dem Leben selbst.“


  Meine Mutter liebte die Natur, das wusste ich, und sie besaß ein fast unheimliches Talent, an jedem erdenklichen Ort jede Pflanze zu ziehen, die sie sich nur wünschte. Wenn man bedachte, wer sie war, ergab das durchaus Sinn, und wenn es als göttliche Fähigkeit zählte, mitten in Manhattan einen Baum wachsen lassen zu können, war das sicherlich keine schlechte. „Was verschweigst du mir?“


  Mittlerweile wusste ich wieder, wo wir waren: im Flur zum Vorraum des Thronsaals. „Es ist nicht eine spezielle Sache“, erklärte er und hielt mir die Tür auf. „Es geht mehr darum, wozu Calliope fähig ist. Warum ihre Gabe so wertvoll ist im Kampf gegen Kronos. Vielleicht ist sie auch deshalb so überzeugt davon, dass er ihr nichts tun wird – sie hat die Fähigkeit, Loyalität und Beziehungen zu beeinflussen.“


  Sie war Hera, rief ich mir in Erinnerung. Hera war die Göttin der Ehe und der Frauen. Wenn das die Dinge waren, die sie kontrollieren konnte, dann …


  „Glaubst du, sie hat etwas getan, damit ich untreu werde?“, fragte ich. Wie sollte es möglich sein, dass sie mich dazu brachte, Henry zu betrügen? War es das, was sie gemeint hatte, als sie gesagt hatte, sie würde mir das wegnehmen, was ich am innigsten liebte?


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete Henry grimmig, schob mich in den Thronsaal und den Säulengang entlang. „Es kann sein, dass sie nicht genug Zeit hatte, zu tun, was auch immer sie vorhatte, aber es kann nicht schaden, sicherzugehen. Die gute Nachricht ist, dass sie dich nicht in ein Tier verwandelt hat.“


  „So was macht sie?“


  „Ständig. Kühe gefallen ihr besonders gut.“


  Na, das war eine Erleichterung. Der Gedanke, ein Euter zu besitzen, reizte mich nicht besonders.


  Am Ende der Säulenreihe blieb er stehen. Die anderen Ratsmitglieder liefen unruhig umher und unterhielten sich leise, und nur ein paar blickten in unsere Richtung. „Theo, wenn du so freundlich wärst.“


  Theo löste sich aus der Gruppe und ließ Ellas Hand los. Während meiner Zeit in Eden war mir nicht klar gewesen, wie nah sie einander standen, doch in letzter Zeit sah ich sie kaum je ohne den anderen. Kein Wunder, dass Ella so miese Laune gehabt hatte, als sie mit mir und Calliope zusammen gewesen war.


  „Bist du verletzt?“, fragte Theo mich, und ich schüttelte den Kopf.


  „Es ist möglich, dass Calliope etwas mit ihr gemacht hat“, sagte Henry, bevor ich es erklären konnte. „Würde es dir etwas ausmachen, sie durchzuchecken?“


  Mit einer Geste bedeutete Theo mir, mich auf eine Bank in der Nähe zu setzen. Ich gehorchte und wartete, während er die Hände hob und goldene Wärme über mich hinwegströmte. Mehrere Sekunden vergingen, und schließlich ließ Theo die Hände wieder sinken. Eine steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen. „Da sind ein paar oberflächliche Verletzungen aus der Kaverne, aber davon abgesehen kann ich nichts finden. Mit ihr ist alles in Ordnung.“


  „Bist du dir sicher?“, bohrte Henry nach, und Theo nickte. Henry wandte sich von mir ab und packte die Lehne der Bank so fest, dass das Holz unter seinen Fingern splitterte.


  „Das muss nicht heißen, dass es etwas Psychisches war, oder?“, vergewisserte ich mich, und in meiner Panik brach mir die Stimme. „Oder werde ich jetzt verrückt?“


  Henry regte sich nicht. Neben mir trat Theo von einem Fuß auf den anderen. „Es ist wesentlich wahrscheinlicher, dass sie einfach nicht die Zeit hatte, es zu Ende zu bringen“, beruhigte er mich und sah zu Henry hinüber. „Ihr müsst euch keine Sorgen machen, solange nicht irgendetwas passiert.“


  „Und wenn etwas passiert?“, fragte Henry besorgt.


  Theo runzelte die Stirn, und Ella trat an seine Seite und nahm seine Hand. Bei ihrer Berührung schien er sich zu entspannen. „Dann werden wir uns damit auseinandersetzen, so gut wir können. Aber solange wir nicht wissen, ob ein Problem besteht, gibt es nichts, was wir tun können.“


  „Nein“, gab Henry sich geschlagen. „Ich schätze, so ist es.“


  Ohne Vorwarnung stürmte er zurück zur Tür. Hastig rappelte ich mich auf und murmelte eine Entschuldigung, als ich mich an Theo und Ella vorbeidrängte, um Henry hinterherzueilen. „Henry, bitte – warte auf mich.“


  Bevor ich ihn erreichte, glitt er in den Vorraum und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


  So schnell ich konnte, lief ich auf den Flur, doch als ich um die Ecke kam, war auf dem ganzen langen Gang keine Spur von Henry zu entdecken. Verwirrt wirbelte ich herum und fragte mich, ob ich ihn vielleicht im Vorraum übersehen hatte, doch auch der war leer.


  Henry war fort.


  15. KAPITEL


  DAS UNKRAUT UND DIE ROSE


  Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, den gesamten Palastflügel nach Henry zu durchsuchen, doch niemand hatte ihn gesehen. Einige der Türen waren verschlossen, und um die, hinter der Calliope gefangen war, machte ich einen großen Bogen. Wenn er nicht bei ihr war oder absichtlich hinter sich abgeschlossen hatte, befand er sich nicht in dem Teil des Palasts, in dem ich mich auskannte.


  Als ich schließlich zum Schlafzimmer zurückkehrte, rechnete ich halb damit, ihn auf dem Bett sitzen zu sehen, wie er auf mich wartete. Stattdessen begrüßte mich Pogo aufgeregt bellend und schwanzwedelnd. So furchtbar ich mich auch fühlte, ich hob meinen kleinen Hund hoch und schmuste mit ihm. Liebevoll leckte er mir die Wange. Zwar vertrieb das meine Ängste und Sorgen nicht vollständig, trug aber doch dazu bei, mich ein wenig zu beruhigen.


  „Ich hab dich vermisst“, verriet ich Pogo und kraulte ihn ausgiebig hinter den Ohren. Meine Mutter war nicht mehr hier, sicherlich war sie zu den anderen gegangen. Im Schneidersitz machte ich es mir mitten auf dem Bett bequem, das ich eigentlich mit Henry teilen sollte. „Wart’s ab, bis du hörst, was ich letzten Monat erlebt habe.“


  Doch bevor ich weiter ausholen konnte, überrollte mich ein mittlerweile wohlbekanntes Gefühl, und wieder einmal fiel ich in die Dunkelheit hinab. Statt in der Höhle, wo Kronos auf seinen Ausbruch hinarbeitete, fand ich mich diesmal in der Mitte eines schwach beleuchteten Raums wieder, der bestimmt fünfzehn mal fünfzehn Meter maß.


  An einer Seite des Raums befand sich nichts als ein durchlaufendes Fenster, das den Blick auf die riesige Kaverne freigab, und in einem marmornen Kamin gegenüber knisterte ein Feuer. Es gab keine Vorhänge, und das einzige Möbelstück im Raum war ein weißer Sessel. In diesem Sessel saß Henry und umklammerte die Armlehnen so fest, dass ich fürchtete, sie würden jeden Moment kaputtgehen.


  „Henry?“, flüsterte ich, unsicher, ob er mich hören konnte. Am Eingang zum Tartaros hatte ich einen Moment lang gedacht, er könnte es, doch als ich jetzt versuchte, seine Hand mit meinen geisterhaften Fingern zu berühren, blinzelte er nicht einmal.


  Die Tür am anderen Ende des Raumes öffnete und schloss sich wieder. Persephone schritt über den Marmorfußboden, barfuß und in einem schlichten Baumwollkleid. In dem weichen Licht sah sie atemberaubend schön aus, und ich biss mir nervös auf die Unterlippe. Abgesehen vielleicht von Ava, war ich noch nie im Leben jemandem begegnet, der diese Macht besaß: Neben ihr fühlte ich mich wie Unkraut neben einer Rose.


  „Hab ich mir doch gedacht, dass ich dich hier finden würde“, sprach Persephone Henry an.


  „Ich komme immer her, wenn ich nachdenken will“, erwiderte Henry abwesend. „Ich dachte, du wärst bereits auf dem Heimweg.“


  „Nein, ich habe beschlossen, noch eine Weile zu bleiben. Ihr könnt jede Hilfe gebrauchen, die ihr kriegen könnt. Vor allem du.“ Sanft nahm sie Henrys Hand – die, die ich Augenblicke zuvor zu berühren versucht hatte. „Mutter hat mir erzählt, was passiert ist. Kate sucht überall nach dir.“


  Henry zuckte mit den Schultern, zog die Hand aber nicht weg. „Ich würde ihr lieber noch nicht unter die Augen treten.“


  „Warum?“, erkundigte sich Persephone und machte es sich auf der Armlehne bequem. Das war genau die Frage, die mir auf der Seele brannte.


  Für einen langen Moment antwortete er nicht. „Sie hätte sterben können, weil ich töricht genug war, sie in Gefahr zu bringen“, erklärte er schließlich. Schwer hingen die Worte in der Luft. „Seit dem Moment, in dem wir uns begegnet sind, habe ich sie ständig der Gefahr ausgesetzt. Ich kann das nicht mehr.“


  Darum war er davongestürmt? Weil er dachte, er wäre eine Gefahr für mich? Ich fühlte Erleichterung. Jetzt, da ich seine Beweggründe kannte, könnte ich mit ihm darüber reden. Ich würde das in Ordnung bringen.


  Persephone verdrehte die Augen, und ausnahmsweise war ich ihrer Meinung. „Was Calliope versucht hat, hat nichts mit dir zu tun, und Theo hat gesagt, bei seinen Untersuchungen hat er nichts gefunden. Kate ist nichts passiert.“


  Henry war so angespannt, dass die Adern an seinem Hals deutlich hervortraten. „Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Selbst wenn alles gut geht, habe ich doch zugestimmt, sie dieser Situation auszusetzen.“


  Und ich hatte zugestimmt, mitzugehen. Ich war nicht vollkommen hilflos, begriff Henry das nicht? Ich war nicht mehr sterblich. Calliope konnte mich nicht töten, und irgendwann würde er anerkennen müssen, dass ich nicht in Stücke brechen würde, bloß weil jemand in meiner Nähe mich schräg anschaute.


  Zärtlich strich Persephone mit den Fingern durch Henrys dunkles Haar, und mir wurde der Mund trocken. Ich wollte nicht hier sein und das mit ansehen, konnte den Blick jedoch nicht abwenden und hatte keinen Schimmer, wie ich in meinen Körper zurückgelangen konnte. Sie so vertraut miteinander umgehen zu sehen, obwohl sie einander tausend Jahre lang nicht gesehen hatten, tat weh. Es war, als wäre Persephone nie gegangen und als würde Henry sich mit ihr darüber unterhalten, was sie den Tag über gemacht hatte.


  Eigentlich sollte ich die Frau an seiner Seite sein. Doch wie sollte ich ihm näherkommen, wenn er sich vor mir versteckte? Meine Schwester kannte ihn gut genug, um nicht stundenlang an den falschen Stellen nach ihm suchen zu müssen.


  „In den letzten Wochen hat sie wesentlich Schlimmeres durchgemacht“, wiegelte Persephone ab. „Dein neues Mädchen hält einiges aus, was?“


  „Ja“, stimmte Henry ihr zu. „Wenn sie beschließt, etwas zu tun, ist es unmöglich, sie davon abzubringen. Sie schert sich einen Teufel um die Konsequenzen.“


  Persephone lachte. „Klingt nach jemand, den ich kenne. Sie liebt dich, weißt du. Mehr, als ich es je getan habe.“


  Schmerzhaft verzog Henry das Gesicht, doch der Ausdruck verschwand so schnell, wie er gekommen war. „Sie kennt mich nicht. Wenn sie dahinterkommt, wer ich wirklich bin, wird sie mich verlassen.“


  „So wie ich?“


  Stumm starrte er aus dem Fenster.


  Persephone glitt von der Armlehne herunter und auf seinen Schoß. Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals, als hätte sie ihn niemals verlassen. Mir wurde die Kehle eng, und ich grub die Fingernägel in meine Handflächen. Ich wollte nicht hier sein. Ich wollte das nicht sehen. Es war mir egal, wie wenig Persephone ihn liebte, und es spielte keine Rolle, was meine Mutter oder James oder Ava behaupteten. Henry liebte sie immer noch, und er würde immer sie wählen, wenn er sich zwischen uns entscheiden müsste.


  Als er ihre Umarmung erwiderte, stieg ein Schluchzen in mir auf, und ich wandte mich zum Fenster. Selbst dort konnte ich noch ihr Spiegelbild sehen, und sosehr ich es auch versuchte, ich konnte nicht fortschauen. Das war es also. Unsere Beziehung – unsere Ehe – war am Ende, noch bevor Henry ihr überhaupt eine Chance gegeben hatte.


  „Manchmal frage ich mich, wie es gewesen wäre, wenn ich geblieben wäre“, gab sie zu. „Wie anders unser gemeinsames Leben gewesen wäre, wenn wir uns Zeit gelassen hätten, statt uns Hals über Kopf hineinzustürzen.“


  „Glücklicher“, erwiderte Henry leise. „Erfüllt.“


  „Vielleicht“, flüsterte sie. „Vielleicht auch nicht.“


  Einige Herzschläge lang waren sie beide still, und als Persephone wieder das Wort ergriff, beugte sie sich vor, bis ihre Lippen die seinen fast berührten. Ich schloss die Augen.


  „Du hast jemanden verdient, der dir ebenbürtig ist“, erklärte sie. „Was zwischen uns geschehen ist, war nicht unsere Schuld. Wir sind unterschiedliche Personen, und egal, wie sehr du dir eingeredet hast, dass ich die Einzige für dich bin – es bedeutet nichts, wenn du nicht der Einzige für mich bist.“


  Ich hielt den Atem an. Sie machte das mit Absicht. Zerriss ihm das Herz, damit … Warum? Damit er ihr nicht mehr nachweinte? Um Platz für mich zu machen? Sein Herz war schon gebrochen genug. Wie sollte ich all die Scherben finden und wieder zusammensetzen, wenn sie es vollkommen zerschmetterte?


  „Hör auf“, flehte ich, obwohl ich wusste, dass es zwecklos war. Wusste sie denn nicht, was sie ihm antat? Doch. Natürlich wusste sie das. Ich kannte Henry gerade mal ein Jahr, und selbst für mich war es schmerzhaft offensichtlich. Sie kannte Henry seit Äonen.


  „Bist du wahrhaftig glücklich mit Adonis?“ Fragend sah Henry sie an.


  Persephone lächelte. „Wenn ich morgens aufwache und als Allererstes sein Gesicht sehe, dann weiß ich, es wird ein großartiger Tag. Das wird sich nicht ändern, egal wie viel Zeit vergeht.“


  Henry schob ihr die Finger ins Haar, und Persephone machte keine Anstalten, ihn davon abzuhalten. „Hast du es jemals bereut, dass du gegangen bist?“


  Sie antwortete nicht sofort. Stattdessen suchte sie nach seiner freien Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Manchmal. Ich vermisse die Sonne – die echte Sonne, nicht die im Jenseits. Ich vermisse meine Mutter. Ich vermisse unsere Familie. Ich vermisse die Jahreszeiten. Ich vermisse Veränderung.“ Sie drückte die Lippen auf seine Fingerknöchel. „Manchmal vermisse ich sogar dich. Adonis hat es gut. Er ist wie jede andere Seele – er begreift nicht, was geschieht oder dass die Welt um ihn herum ein Trugbild ist. Aber ich weiß es, und dieses Wissen reicht manchmal schon, dass es mir etwas ausmacht.


  Mit dem Handrücken streichelte Henry ihr die Wange und ließ den Blick vom Fenster zu ihr wandern. Er sah sie auf dieselbe Weise an, wie er mich in der Nacht angesehen hatte, als wir miteinander geschlafen hatten. Mir schmerzte die Brust. Warum konnte ich nicht aufwachen? „Du könntest zurückkommen.“


  Traurig lächelte Persephone ihn an. „Und was ist mit Kate? Das würdest du ihr nicht antun. Ich kenne dich gut genug, um das zu wissen. Ihr kannst du vielleicht etwas vormachen, aber ich weiß, was du für sie empfindest.“


  Henry schwieg, und mein Herz schlug so schnell, dass ich Angst hatte, es könnte explodieren. Würde er es tun? Bat er sie, als seine Königin zurückzukehren oder als seine Frau? Konnte sie das überhaupt?


  Benommen lehnte ich die Stirn ans Fenster und wünschte mir mit jeder Faser meines Seins, das Glas würde verschwinden und ich in die Tiefe fallen. Dann müsste ich das hier nicht hören. Ich dachte darüber nach, durch die Tür hinauszugehen, aber wenn ich nicht durch das Fenster konnte, würde ich es auch auf diesem Weg nicht schaffen.


  „Kate ist vieles für mich“, erwiderte Henry schließlich. „Aber sie ist nicht du.“


  Ich sank zu Boden und schlang die Arme um die Knie. Ich hatte mir so sehr eingeredet, dass es funktionieren könnte. Dass mit der Zeit und viel Geduld alles gut werden würde. Doch es sollte nicht sein. Hätte er all diese Dinge gesagt, wenn er gewusst hätte, dass ich zuhörte? Natürlich nicht. Er war nicht grausam, doch ich hatte die Worte trotzdem vernommen.


  „Hades …“ Persephone beugte sich vor und legte die Lippen auf seine.


  Mir wurde übel, und ich schlug die Hände vors Gesicht. Das konnte nicht wirklich geschehen. Es war ein Albtraum, keine Vision. Ich war eingeschlafen, ohne mich daran zu erinnern, das war alles. Bald würde ich aufwachen, und wenn ich das tat, würde Henry mir beim Schlafen zusehen und sich entschuldigen, dass er davongelaufen war. Wir würden reden, er würde mich küssen, und alles wäre wieder gut.


  Ich wusste nicht, wie lange es dauerte. Ich wollte es nicht wissen, und als Persephone schließlich wieder sprach, war ich kurz vorm Durchdrehen. Warum konnte ich nicht zurück? Welcher Teil von mir wollte das hier so dringend sehen, dass ich bereit war, mich solchen Qualen auszusetzen?


  „Es ist nur so, dass ich genauso wenig ich bin“, sagte sie leise. „Ich bin nicht die Frau, die du liebst. Diese Person hat nie existiert, und mich in deinen Gedanken in sie zu verwandeln zerreißt dich innerlich. Wir hatten einen einzigen guten Tag miteinander, und der Rest war furchtbar. Ich war todunglücklich, und als ich schließlich erkannt hatte, dass ich nicht mehr mit dir verheiratet sein wollte, hattest du dir schon eingeredet, du würdest mich lieben. Aber das hast du nie. Du hast dich in jemanden verliebt, der nie existiert hat. Du liebst ein Traumbild, eine Wunschvorstellung.“


  Tränen durchnässten die Knie meiner Jeans. In einem Anfall von Verzweiflung kniff ich mir fest in den Oberarm, doch ich spürte keinen Schmerz.


  „Verrat’s mir“, fuhr Persephone fort. „War das die Art von Kuss, die du dir die letzten tausend Jahre über ausgemalt hast? Hat dein Puls sich beschleunigt? Hat sich der ganze Raum um dich gedreht, und alles andere ist verschwunden?“


  Während ich auf Henrys Antwort wartete, hielt ich den Atem an und hob den Kopf. Noch immer saß Persephone auf seinem Schoß, und sie schauten einander so intensiv an, dass ich damit rechnete, er würde sie wieder küssen, doch dann sah ich es. Zwischen ihnen war jetzt eine gewisse Distanz, als würde Persephone sich von ihm lösen. Als würde Henry sie auf Abstand halten.


  Als die Sekunden verstrichen, erwachte ein Funken Hoffnung in mir, und mit zittrigen Knien stand ich auf, um näher zu ihnen zu gehen. Auf keinen Fall wollte ich verpassen, was er sagte.


  Bloß dass er sich ihr wieder entgegenlehnte, als ich vortrat, und sie ihn nicht aufhielt. Mir blieb die Luft weg, als die Welt um mich herum sich wieder auflöste und Henry und Persephone verschwanden.


  Den Rest der Nacht verbrachte ich weinend im Bett, Pogo zusammengerollt an meiner Seite. Alle halbe Stunde wachte er lange genug auf, um mir die Wangen zu lecken, bevor er wieder einschlief. Ich hatte nicht so viel Glück.


  Was auch immer Persephone Henry hatte beibringen wollen, das Ganze war gründlich nach hinten losgegangen. Selbst wenn sie den Palast am folgenden Tag verließe, würde das nichts an der Tatsache ändern, dass Henry sie immer mehr lieben würde als mich. Ich wollte sie hassen für das, was sie getan hatte, doch sie war nicht diejenige, die in unsere Ehe geplatzt war. Ich war es, die zu ihr gekommen war, und ich hatte sie überredet, wieder an ihr altes Leben anzuknüpfen, obwohl ich gewusst hatte, was geschehen könnte, wenn Henry sie wiedersah. Alles, was sie versucht hatte, war, Henry die Augen zu öffnen – auf eine verdrehte Art und Weise, die kläglich gescheitert war, aber sie hatte es versucht.


  Und jetzt hatte ich ihn ganz verloren.


  Das Klicken der Schlafzimmertür ließ mich aufschrecken. Pogo streckte sich, und als ich mich aufsetzte, warf er sich mir in den Schoß, alle viere von sich gestreckt. Offenbar war er nicht bereit, mich noch einmal irgendwohin verschwinden zu lassen.


  Henry stand in der Tür, und für einen langen Moment starrten wir einander nur an. Er wirkte erschöpft, sah aus, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen.


  Schließlich trat er ein und schloss die Tür hinter sich. Ohne zu mir zu kommen und mich zu begrüßen, ging er zu seinem Kleiderschrank und begann seine Sachen zu durchsuchen. Unauffällig wischte ich mir die Wangen, um sicherzugehen, dass von meiner nächtlichen Heulerei nichts mehr zu sehen war, doch sie waren schon seit Stunden trocken.


  Nachdem Henry sich ein frisches Hemd herausgesucht hatte, das nicht von dem zu unterscheiden war, das er anhatte, rechnete ich damit, er würde etwas sagen, doch er verschwand wortlos ins Bad. Als wäre ich überhaupt nicht da. War ich ihm nicht einmal ein Hallo wert?


  Während er nebenan war, überlegte ich hin und her, ob ich weiterhin so tun sollte, als wäre alles in Ordnung. Der Feigling in mir wollte genau das, doch ich wusste: Wenn ich das versuchte, würde ich genauso unglücklich werden, wie Persephone es gewesen war. Ich wollte nicht mehr unglücklich sein. Ich konnte nicht mein gesamtes Leben damit verbringen, darauf zu warten, dass er über Persephone hinwegkam und sich stattdessen auf mich konzentrierte.


  Als er zurückkam, wusste ich, was ich sagen musste. Alles in mir sträubte sich gegen die Worte, die ich nun aussprechen würde, doch ich musste sie sagen, und Henry musste sie hören.


  „Ich kann das nicht mehr.“


  Meine Stimme war kaum ein Flüstern, und Henry blieb auf halbem Weg zwischen dem Bad und der Tür stehen. Er sah mich nicht an, ballte seine Hände jedoch zu Fäusten. Ich hasste mich selbst dafür, dass ich ihm dasselbe wie Persephone antat und aufgab. Bevor wir auch nur eine Chance gehabt hatten, erklärte ich unsere Beziehung für beendet.


  Nein. Henry war derjenige, der aufgegeben hatte. Er war es, der die Beziehung für beendet erklärt hatte, und zwar in dem Moment, als er sich geweigert hatte, mich anzufassen oder mich wie seine Ehefrau zu behandeln. Er war es, der uns irgendwann aus den Augen verloren hatte – ich gab letztendlich nur ebenfalls die Suche auf. Es gab nichts, was ich tun konnte, kein Zauberwort, das ich sagen konnte, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Nicht wenn er uns bereits aufgegeben hatte.


  „Was genau kannst du nicht mehr?“, fragte Henry, und ich hörte die Anspannung in jedem seiner Worte, als würde es ihn unglaubliche Kraft kosten, sie auszusprechen. Meine Handflächen waren feucht, und mehr als alles andere wollte ich es zurücknehmen, wollte mich entschuldigen und ihn anflehen, mit mir zu reden, damit wir das in Ordnung bringen könnten – doch das würde er nicht tun. Und selbst wenn, würde am folgenden Tag doch alles wieder werden wie jetzt, und keiner von uns würde je wieder glücklich sein. Das konnte ich ihm nicht antun – und mir ebenso wenig.


  „Das hier“, sagte ich leise. „Uns. Letztes Jahr, als wir … Bevor wir verheiratet waren, hab ich gedacht, um diese Zeit würde alles perfekt sein. Dass ich glücklicher sein würde als je zuvor, weil ich mit dir zusammen sein dürfte. Weil ich dich bis in alle Ewigkeit lieben dürfte. Aber sosehr ich dich auch lieben will, du lässt mich nicht, und ich kann das nicht mehr.“


  Henry bewegte sich nicht. Ich wollte, dass er zum Bett kam, dass er meine Hand nahm und mir sagte, es täte ihm leid, er würde sich mehr Mühe geben. Doch er tat es nicht. Stattdessen starrte er zur Tür. „Darf ich fragen, was dich zu dieser Entscheidung veranlasst hat?“


  Da war es also – die Sache, die keiner von uns ansprechen wollte. Das, was ich nicht hätte sehen sollen. Das, was alles änderte. „Du hast Persephone geküsst.“


  Mehrere Emotionen zeichneten sich gleichzeitig auf seinem Gesicht ab: Schock, Scham, Demütigung, Zorn, Schmerz – Erleichterung? Ja, auch Erleichterung. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie es dir erzählen würde. Es tut mir leid.“


  Einen Moment lang herrschte Totenstille. Von allen Dingen, die er hätte sagen können, war mir das niemals in den Sinn gekommen. „Das ist deine Antwort?“, fuhr ich ihn an. „Es tut dir leid, dass ich es rausgekriegt hab? Persephone hat es mir nicht erzählt, Henry. Es war diese sogenannte Gabe. Ich war mit euch im selben Raum, hab euch jede verdammte Sekunde lang zugeschaut. Ich hab jedes einzelne Wort gehört, das du zu ihr gesagt hast.“


  Hektisch blinzelte ich, um zu verhindern, dass ich wieder in Tränen ausbrach, doch ich kämpfte auf verlorenem Posten. Es war ihm egal. Er wollte nicht einmal so tun, als hätte er einen Fehler gemacht. „Weißt du, was James am Ende des Sommers zu mir gesagt hat? Er hat gesagt, ich hätte eine Wahl und er wäre der Einzige, der mir das vor Augen führen würde, weil alle anderen so besorgt um dein Glück sind, dass sie sich um meins einen Dreck scheren. Ich hab ihm geantwortet, ich hätte meine Wahl bereits getroffen, als ich dich geheiratet habe, aber er hat darauf bestanden, dass ich abwarte. Damals hab ich nicht verstanden, was er damit meinte, aber jetzt ist es mir klar.“


  „James.“ Aus Henrys Mund klang der Name hässlich und verzerrt. „Ja, natürlich musste er dich dazu verleiten, an dir selbst zu zweifeln. Aus vollkommen selbstlosen Gründen, da bin ich mir sicher.“


  „Ich zweifle nicht an mir“, gab ich zurück. „Ich zweifle an dir. Ich hab dir jede nur mögliche Gelegenheit gegeben, mir zu zeigen, dass du mich an deiner Seite haben willst, und du hast mir gar nichts gegeben. Du haust ab, sobald du denkst, du könntest für mehr als zwei Minuten allein mit mir in einem Raum sein. Du berührst mich nicht, du redest kaum mit mir, und du hast mich kein einziges Mal geküsst, seit ich hier angekommen bin – geschweige denn, mich wie deine Frau behandelt. Wie deine Partnerin. James hat mich davor gewarnt, dass du so etwas tun würdest, und ich war dumm genug, zu behaupten, er würde sich irren.“


  Ihm immer wieder mit James zu kommen war grausam, doch ich konnte mich nicht zurückhalten. Von all den Menschen in meinem Leben sollte neben meiner Mutter Henry derjenige sein, der mich am besten kannte und verstand, nicht James.


  „Dann sollte ich dich und James vielleicht einfach in Ruhe lassen“, erwiderte Henry, und der Sarkasmus, der in seiner Stimme mitschwang, bereitete mir Gänsehaut. „Ist es das, was du willst, Kate? Meine Erlaubnis, mit ihm zu schlafen? Du hast sie. Im Frühling und Sommer kannst du tun, was immer du willst, mit wem auch immer du willst.“


  „Und was ist mit dem Herbst und dem Winter? Soll ich einfach dasitzen und hübsch aussehen und auf den Tag warten, an dem du beschließt, mich zu lieben?“


  „Das tue ich bereits.“


  „Dann zeig es mir.“


  „Ich versuche es“, gab er gereizt zurück. „Ich bitte untertänigst um Verzeihung, wenn das für dich nicht gut genug ist.“


  Entnervt verdrehte ich die Augen. „Nichts zu tun wird niemals gut genug sein, Henry. In diesem Augenblick sieht es für mich so aus, als wäre das Letzte, was du willst, mein Ehemann zu sein. Du kannst, sooft du willst, sagen, dass du mich liebst, aber wenn du dich ununterbrochen so benimmst, als wäre das Gegenteil der Fall, dann kann ich deinen Worten keinen Glauben mehr schenken.“ Mir brach die Stimme. „Verdammt noch mal – wird es bis in alle Ewigkeit so sein wie jetzt? Dann sag’s mir sofort. Erspar mir das Leid, wenn du mich niemals so ansehen wirst, wie du Persephone anschaust.“


  „Ich kann meine Gefühle für sie nicht einfach abstellen“, stieß Henry zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sie war für sehr lange Zeit Teil meines Lebens.“


  „Ich weiß. Ich weiß, dass du sie liebst. Ich verlange nicht von dir, zu vergessen, dass sie jemals existiert hat. Ich bitte dich nur, dich auf die Gegenwart zu konzentrieren und mir – uns – eine Chance zu geben.“


  „Ich versuche es“, gab er leise zurück.


  „Nein. Das tust du nicht.“ Frustriert fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar. „Henry, du hast sie geküsst.“


  „Sie hat mich geküsst.“


  „Das spielt keine Rolle.“ Wütend schlug ich auf die Matratze, und Pogo krabbelte unter mein Kissen. „Kapierst du das nicht? Du wolltest es. Du hast es genossen. Du wolltest mehr, als es vorbei war. Und alles, was sie dir klarzumachen versucht hat, war, dass sie dich nicht liebt, nie wirklich geliebt hat. Ich hingegen liebe dich, und du wirst mich verlieren, weil du zu ängstlich oder zu desinteressiert bist … Ich weiß nicht, warum du nicht zulassen willst, dass ich dich auf meine Weise liebe.“


  Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass Henry etwas sagte, irgendetwas, damit ich es verstand, doch er schwieg. In Gedanken ging ich jede Entschuldigung durch, die ich mir für sein Verhalten ausgedacht hatte, seit ich angekommen war, jede Möglichkeit, die mir in den Sinn gekommen war. Verzweifelt suchte ich nach irgendetwas, das erklären würde, warum der Mann, den ich liebte, dabei war, sich in einen Fremden zu verwandeln.


  Erneut dachte ich an die Worte, die er zu Persephone gesagt hatte, den Grund, warum er am vergangenen Nachmittag aus dem Thronsaal geflohen war. „Ist es, weil du glaubst, Calliope bringt mich um, sobald du zulässt, dass du etwas Wahrhaftiges für mich empfindest? Ich bin jetzt unsterblich, Henry. Sie kann mich nicht mehr umbringen.“


  „Aber Kronos.“ Er sprach so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. Doch da war sie: seine Erklärung, seine Entschuldigung für sein Verhalten. Augenblicklich schöpfte ich Hoffnung.


  „Aber das hat er nicht.“ Ich rutschte an die Bettkante, nah genug, dass er in zwei Schritten bei mir sein könnte, doch er rührte sich nicht vom Fleck. „Er hat uns aufgespürt, und als er mich hätte töten können, hat er es nicht getan.“


  Endlich sah Henry mich an, und in seinen Augen stand Verwirrung. Ich sprach weiter. Wenn ich ihn jetzt das Thema wechseln ließ, würde ich es nie zu Ende erklären können.


  „Du musst nicht mehr jeden wachen Moment damit verbringen, mich zu beschützen. Eigentlich sollte ich jetzt deine Partnerin sein, nicht mehr nur ein Klotz am Bein. Aber wenn das alles ist, was ich jemals für dich sein werde, dann will ich nicht mehr hier sein. Ich will, dass du mich liebst. Ich will mich darauf freuen, jeden Herbst hierherzukommen. Ich will, dass der Winter meine liebste Jahreszeit wird, weil ich ihn mit dir verbringen kann. Also sag mir, dass es so sein wird, Henry. Sag mir, dass es besser werden wird, dass du nicht jedes Mal an Persephone denken wirst, wenn du mich berührst. Sag mir, dass du mich so sehr lieben wirst, wie du sie liebst, und dass ich nicht für den Rest der Ewigkeit neben deinen Erinnerungen an meine Schwester verblassen werde.“


  Es herrschte Stille.


  „Bitte“, flüsterte ich. „Ich flehe dich an. Wenn du das nicht kannst … wenn du das niemals fertigbringst, werde ich gehen. Ich werde die Unterwelt verlassen und nie mehr zurückkommen.“


  Er zuckte zusammen, und ich wusste augenblicklich, dass ich das Falsche gesagt hatte, doch jetzt konnte ich es nicht mehr zurücknehmen. „Vielleicht ist es so am besten“, erklärte er gefasst. „In der Welt oben wird es sicherer für dich sein, und die anderen können dich beschützen.“


  „Ich muss nicht beschützt werden.“ Tränen strömten mir über das Gesicht, und meine Stimme klang erstickt, doch ich redete weiter. „Ich muss wissen, dass ich nicht für den Rest meines Lebens unglücklich sein werde.“


  „Ich sollte nicht die einzige Quelle für dein Glück sein“, entgegnete Henry steif. „Wenn dem so ist …“


  „Ist es nicht. Das bist du nicht. Ich hab meine Mutter und Ava und …“


  „James“, beendete er den Satz für mich, und ich wollte ihm sagen, dass er sich irrte, wollte ihn jedoch nicht anlügen. James war mein bester Freund. „Ja, dessen bin ich mir bewusst. Ich werde dir keine Entschuldigung liefern, zu gehen. Wenn du das tun möchtest, da ist die Tür. Ich bin mir sicher, James wird glücklich sein, dich ganz für sich allein zu haben. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe Vorbereitungen zu treffen.“


  Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, wo er sich seine Unterstellungen hinschieben konnte, doch seine letzten Worte trafen mich unvorbereitet. „Vorbereitungen? Wofür? Was ist so wichtig, dass du diese Diskussion dafür unterbrechen musst?“


  „Ich bitte um Verzeihung“, erwiderte er kühl. „Ich dachte, du hättest deine Entscheidung bereits getroffen, mich im Stich zu lassen.“


  Wütend packte ich eines der Kissen hinter mir und schleuderte es in seine Richtung. Ohne sich einen Zentimeter zu bewegen, wehrte er es auf halber Strecke ab. „Du Mistkerl!“, fauchte ich ihn an. „Weißt du was, wenn du Persephone genauso behandelt hast, dann mach ich ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie dich verlassen hat. Nein, sie war eine Idiotin, dass sie überhaupt so lange gewartet hat.“


  Höllenqualen zeichneten sich auf Henrys Gesicht ab, und ich schlug mir die Hand vor den Mund, als ich begriff, was ich gesagt hatte. „Oh Gott, es tut mir leid, ich wollte nicht …“


  „Doch, das wolltest du“, gab er barsch zurück. „Du hast jedes Wort so gemeint.“


  Ich barg das Gesicht in den Händen und versuchte einen Schluchzer zu unterdrücken. Mir brannten die Lungen, und ich wollte nichts mehr, als mich auf dem Bett zusammenzurollen und zu weinen, doch ich konnte nicht. Nicht wenn Henry da war. Nicht wenn er endlich mit mir redete. „Ich hasse das hier“, flüsterte ich. „Ich hasse es, mit dir zu streiten. Ich verlange nichts Unmögliches von dir, das verspreche ich. Ich will nur, dass du mich liebst, dass du mich willst, dass du Zeit mit mir verbringst, dass du mit mir redest.“


  „Und das willst du erreichen, indem du dich so benimmst?“, entgegnete er. „Du glaubst, wenn du solche Dinge zu mir sagst, kannst du mich all die Äonen vergessen lassen, die ich bereits lebe?“


  „Was soll ich denn sonst machen? Gar nichts sagen? Ich hab versucht, dir Zeit zu geben. Ich hab es damit versucht, mein Leben zu riskieren, um deins zu retten. Ich habe alles nur Erdenkliche getan, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen, aber wenn du nicht mal mit mir redest …“


  „Henry.“


  Beim Klang von Walters Stimme sah ich auf. Er hatte den Kopf durch die Tür gesteckt und sah Henry an, wobei er mich ganz einfach ignorierte. Ich war mir nicht sicher, ob ich dankbar oder beleidigt sein sollte.


  „Wir fangen gleich an“, sagte er. Henry nickte knapp. Als die Tür wieder geschlossen war, stieß er den Atem aus, als hätte er ihn seit Jahrhunderten angehalten.


  „Wir können unsere Diskussion später fortsetzen, wenn du das wünschst, aber jetzt muss ich gehen. Wir planen unsere Strategie für die Schlacht.“ Er zögerte. „Titanen sind während der Sonnenwenden am stärksten, und wir rechnen damit, dass Kronos sich irgendwann gegen Ende Dezember vollständig befreien wird. Uns bleibt also nicht mehr viel Zeit.“


  Ich schloss die Augen. Wäre ich nicht dumm genug gewesen, mich in die Höhle zu schleichen, hätte Persephone alles geregelt, und nichts von alldem würde jetzt geschehen. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich noch ein oder zwei Tage hierbleibe, bevor ich gehe? Ich will mich noch von allen verabschieden.“


  Zuerst erwiderte Henry nichts, doch schließlich nickte er. „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“


  Er war schon fast aus der Tür, als ich herausplatzte: „Kann ich dich irgendwann mal besuchen?“


  In der Sekunde bevor er sich mir wieder zuwandte, glaubte ich den Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht zu entdecken – doch es war fort, bevor ich mir sicher sein konnte, dass ich es wirklich gesehen hatte. „Was auch immer zwischen uns geschieht, Kate, ich werde immer mit dir befreundet bleiben wollen. Das …“, er hielt inne, „das ist mehr, als ich vorher je hatte.“


  Mehr, als Persephone ihm gegeben hatte. Das tröstete mich ein wenig, doch lächeln konnte ich nicht – seine Stimme klang zu distanziert. „Irgendwann komm ich dich besuchen.“


  „Dann werde ich tun, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass du nicht vor einem leeren Palast stehen wirst.“


  „Ich … was?“ Er glaubte, er würde nicht zurückkommen? Oder würde er vergehen? Im Kampf gegen Kronos sterben? Spielte das überhaupt eine Rolle? „Henry, was hast du …“


  Bevor ich den Satz beenden konnte, grollte Donner durch den Raum, und Henry löste sich vor meinen Augen in Luft auf, ließ mich allein mit meiner Angst und Fragen, auf die es keine Antwort gab. Hastig stürmte ich zur Tür und riss sie auf, hoffte wider alle Vernunft, er würde dahinterstehen, doch ich war allein.


  Es war vorbei.


  16. KAPITEL


  SCHLACHTFELD


  Henry kam nicht zurück, als die Sitzung beendet war.


  Den ganzen Tag über blieb ich in unserem Schlafzimmer und wartete auf ihn, bereitete mich darauf vor, was ich ihm sagen wollte, doch nichts hörte sich richtig an. Die Dinge von ihm einzufordern, die ich wollte – die ich brauchte –, würde nichts bringen. Er selbst musste die Entscheidung treffen, sich zu ändern, gemeinsam mit mir an unserer Ehe arbeiten zu wollen. Mich als ebenbürtig zu behandeln und zu tun, was immer nötig war, um unsere Beziehung am Leben zu erhalten. Das konnte ich ihm nicht abnehmen, und Druck zu machen würde auch nicht helfen. Eher würde ich ihn damit noch weiter von mir wegtreiben.


  Wie dem auch sein mochte, wenn kein Wunder geschah, würde ich gehen. Die Kleider, die ich mitnehmen würde, hatte ich schon bereitgelegt. Den ganzen Tag dachte ich darüber nach, was ich tun und wohin ich gehen würde. Oben in der anderen Welt kannte ich niemanden außer den dortigen Göttern, und ich hatte keine Ahnung, wie sie dort lebten. Hatten sie Häuser wie Henry? Existierte der Olymp tatsächlich? Gab es in ihrem Leben Sterbliche, die sie liebten und alle paar Jahre besuchten?


  Ich zögerte meine Abreise hinaus, um Henry die Chance zu geben, zu begreifen, was zwischen uns schiefgelaufen war – und ihm die Möglichkeit einzuräumen, es wieder in Ordnung zu bringen. Natürlich würde nicht von jetzt auf gleich alles perfekt sein, das wusste ich. Aber insgeheim hoffte ich, dass Henry es wenigstens versuchen würde.


  Der andere Grund für mein Zögern war, dass ich schlicht und einfach nicht wusste, was ich tun sollte. Vermutlich hätte ich meine Mutter fragen können oder James oder Ava, aber die waren gerade dabei, eine Strategie auszuarbeiten, um im Kampf gegen einen Titanen zu überleben. Noch eine Sache, um die sie sich sorgen mussten, war das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Ich würde weder den Rat verlassen noch mein unsterbliches Leben aufgeben, doch ich wusste nicht, wohin ich gehen oder wie ich dorthin kommen sollte, und fürs Erste war das Entschuldigung genug, um zu bleiben, wo ich war.


  Die Stunden verstrichen qualvoll langsam. Jedes Mal wenn ich Schritte auf dem Flur hörte, hielt ich den Atem an und wartete darauf, dass die Tür aufging, doch nie war es Henry. Zweimal sah meine Mutter nach mir – einmal nach der Ratssitzung, um mir zu sagen, dass sie eine Weile weg sein würde, um den anderen beim Vorbereiten der Falle zu helfen, und das zweite Mal, um mir gute Nacht zu sagen. Mit jeder Stunde, die verging, wurde mir das Herz schwerer, und schließlich gab ich die Hoffnung auf, Henry in dieser Nacht noch einmal zu sehen.


  Ich war nicht müde – im Gegensatz zu Pogo. Er rollte sich neben mir auf dem Kissen zusammen und schnarchte vor sich hin, während ich an die Decke starrte und versuchte, mir auszumalen, wie das alles enden würde. Würde Henry sich von mir verabschieden? Würde er wirklich wollen, dass ich ihn besuchte? Würden die anderen Götter mich ignorieren? Meine Mutter würde das nicht tun, und ich konnte darauf zählen, Ava zu sehen, sobald sie sich langweilte oder allein fühlte, aber die anderen … Nicht einmal bei James war ich mir sicher. Außer natürlich, er beschloss, es noch einmal bei mir zu versuchen, wenn ich nicht mehr verheiratet war. Würde ich es ihm erlauben? Ich wusste es nicht und hasste mich für meine Unsicherheit. Dafür, dass ich auch nur darüber nachdachte, Henry so zu verletzen – ob wir nun immer noch zusammen waren oder nicht.


  Meine Sorgen und Zweifel nahmen immer weiter zu, und irgendwann nach Mitternacht spürte ich deren ganze Last, die mich zu erdrücken schien. Wenn ich die Unterwelt erst verlassen hatte, würde ich Henry wahrscheinlich niemals wiedersehen. Ich würde mich nicht wie Persephone in seinem Reich aufhalten, leicht erreichbar, und ich war mir sicher, dass er niemals nach mir suchen würde. Sooft er mir auch versprechen mochte, ich dürfte ihn besuchen – das Beste, worauf ich hoffen konnte, war, ihn in den Ratssitzungen zu sehen. Falls er sich nicht entschloss, trotzdem zu vergehen.


  Leise schluchzte ich in mein Kissen hinein. Alles, was ich seit meiner Ankunft auf Eden Manor getan hatte, war mit dem Ziel geschehen, das zu verhindern. Bevor ich gewusst hatte, dass sie Göttinnen waren, hatte ich alles getan, was ich konnte, um meine Mutter und Ava vor dem Tod zu bewahren. Bei ihnen hatte ich versagt, doch Henry hatte ich nicht enttäuscht. Meinetwegen existierte er noch – weil ich ihn liebte, weil ich ihn geheiratet und mich bereit erklärt hatte, mit ihm gemeinsam die Unterwelt zu regieren. Und all das nahm ich ihm jetzt wieder.


  Ich wollte bleiben. Er brauchte mich hier, doch ich konnte so nicht weiterleben. Er musste es verstehen – als Persephone ihn verlassen hatte, hatte er vergehen wollen. Nachdem das elfte Mädchen gestorben war, hatte er es nur deshalb noch einmal versucht, weil der Rat ihn darum gebeten hatte. Doch er bat mich um nichts. Er hatte mir gesagt, ich solle gehen, also würde ich es tun.


  Mitten in der Nacht hörte ich ein weiteres Mal Schritte, und dieses Mal ertönte kein Klopfen, bevor die Tür auf- und wieder zuging. Ich stützte mich auf die Ellbogen und versuchte in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. „Henry?“, fragte ich verblüfft. Er war zurückgekommen – einen halben Tag später, als er angekündigt hatte, doch ich würde ihm keine Vorwürfe machen.


  Leise zog er die Schuhe aus und stellte sie in den Schrank. „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Schlaf weiter.“


  Ich konnte schlecht weiterschlafen, wenn ich gar nicht erst eingeschlafen war, doch ich verkniff mir eine entsprechende Bemerkung und sah ihm zu. Bestimmt würde er wieder gehen und sich ein anderes Schlafzimmer suchen, wenn er hier fertig war. Schließlich zog er einen seidenen Schlafanzug über, und als er um das Bett herum auf seine Seite ging, hämmerte mein Herz wie verrückt. Er würde tatsächlich hier schlafen.


  „Ist dir zu warm?“, fragte er, als er es sich bequem machte. „Du liegst nicht unter der Decke.“ Anscheinend versuchte er in dem riesigen Bett den größtmöglichen Abstand zwischen uns zu halten. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass er nicht in meiner Nähe sein wollte oder dass er mir genügend Raum geben wollte.


  „Ich hab nicht geschlafen“, sagte ich. „Ist im Rat alles in Ordnung?“


  „So gut es im Moment geht. Wir haben entschieden, welche Rolle jeder von uns übernehmen wird, und einen Zeitplan von jetzt bis zur Wintersonnenwende aufgestellt.“


  Bis dahin waren es noch fast zwei Monate. Doch was war, wenn die Zeit nicht für all die Vorbereitungen reichte, die sie zu treffen hatten? Wie lange dauerte es, eine Falle zu bauen, die einen Titanen festhalten könnte? „Kann ich euch irgendwie helfen?“


  „Ich dachte, du wolltest uns verlassen.“


  „Wenn ich hier irgendetwas tun kann, muss ich nicht sofort gehen.“


  „Etwas kannst du tun.“ Er drehte sich auf die Seite, das Gesicht von mir abgewandt. „Pass auf dich auf, lass mich wissen, wenn etwas Verdächtiges passiert, und geh nicht zu Calliope. Wenn es davon abgesehen noch etwas Spezielles gibt, werde ich es dich wissen lassen.“


  Langsam ließ ich mich zurücksinken, bis mein Kopf auf dem Kissen lag. Ich machte mir nicht die Mühe, unter die Decke zu schlüpfen. „In Ordnung“, erwiderte ich und versuchte meine Enttäuschung zu verbergen. War das alles, was ich jetzt noch für ihn darstellte? Einen Klotz am Bein, den er aufmerksam beobachten musste, damit ich mich nicht noch einmal in Schwierigkeiten brachte? „Dann macht es wohl für dich keinen Unterschied, wenn ich eher früher als später gehe.“


  Er blieb still. Langsam verstrichen die Minuten, während ich in die Dunkelheit starrte und nach etwas suchte, das ich zu ihm sagen könnte. Irgendetwas, wodurch er begreifen würde, dass ich bleiben wollte, nur nicht auf diese Weise. Nicht wenn er mich nicht hierhaben wollte.


  „James und ich haben nie miteinander geschlafen“, erzählte ich ihm schließlich leise. „Was auch immer du glaubst, was in Griechenland passiert ist – das ist es nicht. Wir haben uns als Freunde auf diese Reise gemacht, und das ist alles, was wir je waren. Ich hab gewartet, dass du dich blicken lässt. Überall hab ich nach dir Ausschau gehalten, weil ich mir so sicher war, dass du mich überraschen würdest, und als du es nicht getan hast, hat das sehr wehgetan. Es war, als wolltest du mich überhaupt nicht sehen.“


  Zaghaft streckte ich die Hand nach seiner aus, doch in letzter Sekunde zog ich sie zurück. Zu allem anderen hätte ich jetzt nicht auch noch eine körperliche Zurückweisung ertragen.


  „Ich verlasse dich nicht seinetwegen. Ich verlasse dich für niemanden, und nie hätte ich mich nach was Besserem umgesehen. Du bist mein ‚was Besseres‘, und ich wünschte … ich wünschte, das wäre ich auch für dich.“


  Ohrenbetäubende Stille erfüllte den Raum. Mein Herz raste, während ich darauf wartete, dass er etwas erwiderte, irgendetwas. Doch als er mich nicht einmal ansah, erstarb auch der letzte Hoffnungsschimmer in mir, den ich noch gehegt hatte. Ich drehte mich von ihm weg und vergrub das Gesicht im Kissen, während ich mir einzureden versuchte, er wäre bloß müde und wäre eingeschlafen, bevor ich auch nur ein Wort gesagt hatte. Ich hatte zu lange gewartet, und daraus konnte ich ihm keinen Vorwurf machen. Am folgenden Morgen würde ich mir einen Ruck geben müssen, es zu wiederholen, und wenn das nicht half, dann würde ich wenigstens in dem Wissen gehen, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternommen hatte.


  „Gute Nacht“, flüsterte ich und schloss die Augen. Mein Schlaf würde noch lange auf sich warten lassen. Und wenn nicht, wären all meine Albträume erfüllt von Calliope und dem Moment, in dem Persephone Henry geküsst hatte. Nichts war es wert, das noch einmal zu durchleben. Ich würde wach bleiben, bis ich so erschöpft war, dass ich überhaupt nicht träumen würde.


  Ohne Decke war es kühl im Raum, und ich fröstelte. Unter mir bewegte sich die Matratze, und dann legte Henry von hinten den Arm um mich und schmiegte sich an mich. Er war warm. Mit der Hand suchte er nach meiner, bis er sie fand.


  „Bitte geh nicht“, sagte er, und seine Lippen streiften meinen Hals, was mich erschauern ließ.


  Den Rest der Nacht über sprach keiner von uns mehr ein Wort.


  Ich blieb.


  Die Wochen vergingen, und wir sprachen nicht mehr über die besagte Nacht. Manchmal kam Henry abends nicht nach Hause, doch dann tauchte er am nächsten Morgen vollkommen erschöpft wieder auf, und ich ging davon aus, dass er gearbeitet hatte. In den paar Minuten am Tag, die wir uns sahen, gingen wir freundlich miteinander um, doch das war alles. Nachts wartete ich auf ihn, bevor ich zu Bett ging, und wenn er unter die Decke kroch, schloss er mich ohne ein Wort in die Arme. Weder küsste er mich, noch entschuldigte er sich, doch er wollte, dass ich bei ihm blieb, und das war für den Moment genug.


  Während die anderen ihre Kriegsvorbereitungen trafen, machte ich mich rar. Ich erforschte den Palast und fand jeden Raum so ziemlich dort, wo er auch in Eden gewesen war, was die Dinge gleichzeitig leichter, aber auch langweiliger machte. Einmal versuchte ich herauszufinden, wie viele Zimmer es gab, gab dann aber auf, nachdem ich mich zweimal hintereinander verzählt hatte.


  Manchmal kamen James oder Ava zu mir, und wir verbrachten den Tag miteinander, redeten über nichts Besonderes und taten so, als würden sie nicht grauenvoll aussehen. Schon jetzt forderte der bevorstehende Kampf von allen seinen Tribut, doch jedes Mal, wenn ich darauf zu sprechen kam, versicherten sie mir, sie hätten schon Schlimmeres durchgestanden.


  Persephone mied ich wie die Pest, und ich machte mir nicht die Mühe, es zu verbergen. Wann immer sie einen Raum betrat, in dem ich mich aufhielt, verschwand ich, meistens mit einer vorbereiteten Ausrede. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich gezwungen war, in ihrer Nähe zu sein, hielt ich den Kopf gesenkt und blieb still, und sie sprach mich niemals an. Wenn sie sich schuldig fühlte – oder dachte, sie hätte das Richtige getan –, wollte ich nichts davon hören.


  Auch wenn ich mich nutzlos fühlte, war ich wenigstens beruhigt, zu wissen, dass ich niemandem zur Last fiel. Ich las, erkundete den Palast und hielt mein Versprechen gegenüber Henry. Außerdem verbrachte ich unzählige Stunden damit, darum zu kämpfen, meine Fähigkeit unter Kontrolle zu bekommen. Zweimal bekam ich kurze Visionen hin, doch nie vom richtigen Ort. Als ich Kronos’ Höhle einen Besuch abstatten wollte, landete ich an Persephones Häuschen, wo Adonis die Blumen pflegte, während er auf ihre Rückkehr wartete. Und als ich herausfinden wollte, was in der Ratssitzung vor sich ging, sah ich wieder den Raum mit dem riesigen Fenster, wo Henry Persephone geküsst hatte. Oder wo Persephone Henry geküsst hatte. Egal.


  Von diesen enttäuschenden Ergebnissen abgesehen hatte ich keinen Erfolg. Was auch immer ich falsch machte, ich kam nicht dahinter, und obwohl meine Mutter darauf beharrte, dass ich es irgendwann lernen würde, fühlte ich mich wie eine Versagerin.


  Kein Wunder, dass die anderen mich nicht mitkämpfen lassen wollten. Ich an ihrer Stelle hätte meine Hilfe auch abgelehnt.


  Je näher die Wintersonnenwende rückte, desto besorgter wurde ich. Auch wenn niemand es laut sagte: An all diesen Vorbereitungen war ich schuld. Ich hatte Henry in eine Situation gebracht, in der er das Tor hatte öffnen müssen. Wenn ihnen irgendetwas zustieß, ginge das auf meine Kappe, und mit dieser Schuld könnte ich nicht leben.


  Ingrid war das einzige andere Thema, über das Henry und ich uns stritten. Er wollte nicht, dass ich auch nur in die Nähe von Kronos’ Gefängnis kam, und ich bestand darauf, mein Versprechen zu halten, sie zu besuchen. Schließlich schlossen wir einen Kompromiss. Eine Woche vor der Wintersonnenwende brachte Henry Ingrid für einen Nachmittag in den Palast.


  Während die anderen mitten in ihren Vorbereitungen steckten, spazierten Ingrid und ich durch die Juwelengärten. Sie erstreckten sich bis ans Ufer eines schwarzen Flusses, der aus der einen Felswand der gigantischen Kaverne hervorströmte und in der gegenüberliegenden wieder verschwand. Der Styx.


  „Ich war so dicht dran, für immer hier zu leben“, sagte Ingrid und seufzte, als wir es uns unter einem goldenen Baum bequem machten. Von den Ästen hingen apfelgroße Rubine herab. „Du hast echt Glück.“


  „Glück würde ich das nicht nennen“, widersprach ich und grub die Zehen in den schwarzen Sand. „Eher Vetternwirtschaft.“


  Sie lachte, und als sie sich an den Stamm des goldenen Baums lehnte, pflückte ich einen der Rubine ab und roch daran. Nichts. Wenn Henry diese wunderschönen Juwelen erschaffen konnte, warum verlieh er ihnen nicht wenigstens die Illusion eines Dufts? Die Blumen, die er in der Unterwelt für mich hinterlassen hatte, bewahrte ich in einer Kristallschale in meinem Kleiderschrank auf, und selbst nach so langer Zeit rochen sie immer noch nach Zuckerwatte. Andererseits waren sie auch echt. Irgendwie zumindest.


  Ich zögerte. „Was hättest du getan, wenn Henry dich nie so sehr geliebt hätte, wie du es dir von ihm gewünscht hättest?“


  „Wir können uns nicht aussuchen, wie sehr uns jemand anders liebt“, erklärte Ingrid, während sie einen Zeh in den Fluss tauchte und schauderte. „Er hat mich für die Prüfungen ausgewählt, weil er daran geglaubt hat, dass er mich mit der Zeit lieben lernen würde. Dich hätte er nicht auserwählt, wenn er nicht dasselbe gedacht hätte.“


  „So fühlt es sich aber nicht an“, murmelte ich in mich hinein, und als Ingrid nachhakte, erzählte ich ihr alles, was seit unserer Rückkehr aus Kronos’ Höhle geschehen war. Von unserem Streit, was er zu mir gesagt hatte, dass er mich aufgefordert hatte, ich solle gehen – und es sich dann anders überlegt hatte, als er erfuhr, dass James und ich gar nichts miteinander gehabt hatten. Wie wir seitdem freundlich miteinander umgingen, aber nicht so intim wie Mann und Frau. Wie groß meine Angst davor war, dass wir niemals an diesen Punkt gelangen würden.


  Als ich fertig war, hatte Ingrid den Arm um mich gelegt, und ich starrte auf den Edelstein in meiner Hand, als wäre darin die Antwort auf jede Frage verborgen, die ich mir je gestellt hatte. „Ich habe Henry kennengelernt, als ich sieben war“, erzählte sie und spielte gedankenverloren mit einer Strähne meines Haars. „Es war das frühe zwanzigste Jahrhundert, und meine Eltern waren deutsche Einwanderer. Wir hatten sonst keine Familie in Amerika, also habe ich nach ihrem Tod in einem Waisenhaus in New York gelebt.“


  „Ich bin auch in New York aufgewachsen“, sagte ich leise, und Ingrid lächelte.


  „Ich glaube, Henry hat eine Schwäche für New Yorker“, behauptete sie. „Und für Mädchen, die keine Familie haben. Ich glaube, er denkt, es wäre leichter für uns, ihn zu lieben, wenn wir sowieso schon einsam sind.“


  Ich schüttelte den Kopf. Natürlich hatte sie recht, aber das machte den Gedanken nicht erträglicher, wie sehr Henry sich hassen musste. „Ich hätte eine riesige Familie haben können und hätte ihn trotzdem ganz genauso geliebt.“


  „Versuch mal, ihm das klarzumachen“, erwiderte Ingrid trocken. „Er ist schon immer so gewesen, weißt du. Überzeugt, dass er es nicht wert ist, geliebt zu werden, obwohl ich mit ihm aufgewachsen bin. Wir sind immer zusammen spazieren gegangen. Damals hatte er noch nicht diese Gestalt – ich meine, er hat ausgesehen wie ein Junge in meinem Alter, und für lange Zeit habe ich geglaubt, dass er das auch wäre. Er war mein bester Freund. Gemeinsam sind wir durch die Straßen gezogen und haben über Gott und die Welt geredet – haben Äpfel von den Straßenhändlern geklaut und uns ständig in Schwierigkeiten gebracht.“ Kleine Lachfältchen erschienen um ihre Augen herum. „Er hat mein trauriges kleines Dasein lebenswert gemacht. An dem Tag, als ich das Waisenhaus verlassen habe, hat er mir gesagt, wer er wirklich ist, und mich zu seinem Haus im Wald mitgenommen. Es war traumhaft. Warst du auch da?“


  Ich nickte. „Eden Manor.“


  „Es war mein erstes richtiges Zuhause, seit meine Eltern gestorben waren.“ Ingrid nahm meine Hand und verschränkte ihre schlanken Finger mit meinen. Ihre Glieder fühlten sich ganz zart an, so als könnte ich sie zerbrechen, wenn ich zu fest zudrückte. „Er hat mir von Persephone erzählt. Und er hat mir gesagt, sie sei zwar seine Vergangenheit, aber ich wäre seine Zukunft.“ Sie schüttelte den Kopf. „So ein albernes kleines Detail, aber ich erinnere mich daran. Und jedes Mal, wenn er mich besuchen kommt, muss ich daran denken. Dass er es nicht nur gesagt hat, weil er dachte, ich müsse es hören. Er hat uns alle auf ganz eigene Weise geliebt, Kate. Mich, die anderen, die gestorben sind, dich – aber sieh dir an, wie viele von uns er verloren hat. Sieh dir an, was er mit Persephone durchgemacht hat. Er glaubt, er wäre für all das verantwortlich, weißt du, und diese Schuldgefühle werden nicht über Nacht verschwinden. Kannst du ihm einen Vorwurf daraus machen, dass er zurückhaltend ist?“


  Ich schluckte. Nein, das konnte ich nicht. Und ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er die anderen Mädchen so geliebt hatte, wie er behauptete, mich zu lieben. So viele Verluste … Genau das, was ich mit meiner Mutter durchgemacht hatte, nur zwölfmal hintereinander, doch Henry konnte nicht dem Krebs die Schuld geben. „Du hättest durchhalten sollen“, warf ich leise ein. „Ihr beide hättet wirklich glücklich miteinander werden können.“


  „Wahrscheinlich.“ Ingrids Lächeln verblasste, als sie auf das träge fließende Wasser blickte. „Aber ich habe mich anders entschieden, und jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich wünsche mir, dass er glücklich ist, Kate.“


  „Ich auch“, murmelte ich. „Ich versuch’s. Ich geb mir wirklich Mühe, aber es fühlt sich so an, als würde er mich nicht wollen.“


  „Er leidet. Henry war noch nie besonders gut darin, seine Gefühle auszudrücken, und man muss Geduld mit ihm haben. Nicht dass ich glaube, du hättest keine Geduld“, fügte sie schnell hinzu. „Nur dass es bei ihm etwas mehr davon braucht als normalerweise.“


  „Ich bleibe“, sagte ich. „Fürs Erste zumindest. Aber ich weiß nicht, was ich noch machen soll. Ich habe keine Ahnung, wie ich das in Ordnung bringen soll.“


  „Was, wenn es gar nicht in Ordnung gebracht werden muss?“ Ingrid wandte sich mir zu und sah mich aus ihren grünen Augen aufmerksam an. „Was, wenn es unter der Oberfläche schon perfekt ist und die Oberfläche das Einzige ist, was euch in die Quere kommt?“


  Ich blinzelte. „Das verstehe ich nicht.“


  „Du glaubst, das Problem wäre, dass Henry dich nicht liebt“, erklärte Ingrid, und ich zuckte mit den Schultern. „Aber ich sage dir – alle haben dir gesagt, dass er es tut. Du hast also zwei Möglichkeiten: Entweder, du akzeptierst, dass du falschliegst, und lässt Henry dich auf seine Weise lieben, oder du zwingst euch beide ins Unglück, bis du kapierst, dass er dich tatsächlich liebt.“


  „Hört sich nicht wirklich an, als hätte ich eine Wahl.“ Traurig schüttelte ich den Kopf.


  „Natürlich hast du das. Du kannst dich entscheiden, glücklich zu sein, oder du kannst dich entscheiden, unglücklich zu sein. Es liegt allein bei dir.“


  „Und was ist, wenn du dich irrst?“, entgegnete ich. „Oder wenn du seine Gefühle für mich überschätzt?“


  „Dann bietest du Henry die Gelegenheit, sich wirklich in dich zu verlieben.“ Ingrid strahlte.


  Nachdenklich strich ich über die kalte Oberfläche des Rubins. Er hatte sogar dieselbe Form wie ein Apfel. „Er hat mit den Vorbereitungen auf den Kampf zu tun. Das haben sie alle.“


  „Aber nicht mehr lange. Und du kannst entweder weiter nach Ausreden suchen oder dich zusammenreißen und die Dinge mal aus seiner Perspektive betrachten. Damit werdet ihr beide glücklicher sein. Du musst gar nichts anders machen. Denk einfach nur daran, was er durchmacht, sei du selbst und gib euch beiden die Chance, glücklich zu werden. Alles andere ergibt sich dann von selbst.“


  Ich schwieg. Genau das hatte ich versucht, doch nichts hatte sich geändert. In jener Nacht in Eden, die wir miteinander verbracht hatten – Aphrodisiakum hin oder her –, war mein Verlangen nach ihm überwältigend gewesen, und es war das erste echte Gefühl gewesen, das ich zugelassen hatte, seit ich auf Eden Manor angekommen war. Diese Leidenschaft war echt gewesen. Und so wie er mich geküsst hatte …


  Ich war mir sicher gewesen, dass auch er so empfunden hatte. Ich wollte das zurückhaben. Ich wollte diese Küsse, diese Berührungen, die Art, wie er mich angesehen hatte. Ich wollte wieder dieser eine, ganz besondere Mensch für ihn sein.


  „Was, glaubst du, würde passieren, wenn ich einfach zu ihm hingehen und ihn küssen würde?“, sinnierte ich, und Ingrid lachte.


  „Ich glaube, er würde dich machen lassen. Was ist, wenn er bloß darauf wartet, dass du es tust, Kate? Was, wenn er genauso auf ein Zeichen wartet wie du, wenn ihr wie die Katze um den heißen Brei umeinander herumschleicht und immer nur wartet, wartet, wartet?“


  „Schätze, dann sollte wohl mal einer von uns loslegen“, flüsterte ich, und Ingrid drückte mich an sich.


  „Das ist mein Mädchen.“


  Es wäre leichter gewesen, hätte er mir irgendwie geholfen, hätte er mir gesagt, was er empfand, statt es meiner Fantasie zu überlassen, doch ich versuchte es. Von diesem Nachmittag an beobachtete ich ihn, statt mir den Kopf über die schweigsamen Momente zwischen uns zu zerbrechen. Weder suchte er verzweifelt nach etwas, das er sagen könnte, noch ignorierte er mich. Sein Blick war abwesend, er hatte die Stirn gerunzelt, und schließlich gestand ich mir ein, dass es nicht an mir lag. Es waren die Schlacht, Calliope, Kronos – alles außer mir. Denn in meiner Gegenwart lächelte er wenigstens.


  Und statt jede Gelegenheit aufzulisten, bei der er mich nicht berührte, brannte ich mir die Momente ins Gedächtnis ein, in denen er es tat. Sein Arm um meine Taille, wenn er schlief, seine Fingerspitzen sanft auf meiner Wange, selbst die Art, wie er mich nach einem besonders langen Tag ansah. Er küsste mich nicht; er umarmte mich nicht. Er sagte mir nicht, dass er mich liebte. Doch nach und nach ließ ich die Hoffnung zu, dass es trotzdem so war. Er bemühte sich auf seine Weise, und das musste mir erst einmal reichen.


  Während die letzte Woche vor der Wintersonnenwende verstrich, wartete ich auf eine Gelegenheit, zu tun, was ich Ingrid versprochen hatte, und ihn zu küssen. Doch Henry verbrachte mehr und mehr Zeit in Sitzungen mit den anderen Ratsmitgliedern, und wenn er schließlich ins Bett kam, ließ er sich mit kaum mehr als einem „Gute Nacht“ in die Kissen sinken. Ich hatte nicht gewusst, dass er müde werden konnte. Als ich meine Mutter in einer der wenigen Minuten danach fragte, die ich sie jeden Tag zu sehen bekam, war ihre Antwort kurz und bündig.


  „Normale, menschliche Dinge zu tun macht uns nicht müde. Unsere Kräfte einzusetzen – das laugt uns aus.“


  Das erklärte auch, warum ich keinen Schlaf mehr zu brauchen schien – obwohl ich es mit Henry neben mir schaffte. Er brauchte mehr, als er sich zugestand, und auf keinen Fall würde ich ihn früher als nötig wecken oder nachts wach halten, ganz egal, wie dringend ich ihm erzählen wollte, was ich empfand. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ich musste bis nach der Schlacht warten. Wenn es überhaupt ein Nach-der-Schlacht geben würde.


  Diesen Gedanken ließ ich nicht zu. Henry musste überleben; eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wenn Kronos ihn in der Kaverne nicht getötet hatte, würde er es auch jetzt nicht tun. Er würde keinen der Götter töten. Ich musste daran glauben, dass alles gut werden würde.


  In den Stunden vor der Wintersonnenwende versammelte sich der Rat, die Throne in einem Kreis aufgestellt, in den sich der schwarze und der weiße Diamantthron für Henry und mich nahtlos einfügten. Ich zögerte, meinen Platz einzunehmen – schließlich hatte ich nichts mit den Vorbereitungen zu tun gehabt und würde nicht mitkämpfen –, doch Henry bestand darauf.


  Bevor die Sitzung begann, hockte Persephone sich auf die Armlehne am Thron unserer Mutter, als hätte sie das schon Tausende Male getan. Mit unergründlichem Blick betrachtete sie mich, und ich rutschte unruhig hin und her, als mir klar wurde, dass mein Thron wahrscheinlich ihr gehört hatte, als sie Königin gewesen war. Na toll.


  „Brüder und Schwestern, Söhne und Töchter“, setzte Walter an. Ernst blickte er im Saal umher, nahm sich Zeit, jedes Gesicht zu betrachten, und überging Calliopes Thron, als wäre er gar nicht dort. „Monatelang haben wir auf diese Nacht hingearbeitet, und heute ist es endlich so weit.“


  Unbewegt saß Henry neben mir, mit erhobenem Kinn und ausdruckslosem Blick. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, so schlimm wie bei meiner Mutter im letzten Jahr ihres Lebens, und die Falten auf seinem Gesicht waren tiefer, als ich es je bei ihm gesehen hatte. Grauenvolle Angst durchströmte mich, und ich zwang mich, nicht an die Möglichkeit zu denken, dass er im Kampf fallen könnte. Ich hätte ihm mehr Zeit zum Schlafen geben sollen. Ich hätte darauf bestehen sollen, in einem anderen Zimmer zu schlafen, um ihn nicht zu stören. Ich hätte so viele Dinge tun sollen, die ich nicht getan hatte – Dinge, an die Ingrid und Persephone gedacht hätten.


  „Unser Feind ist stark, daran führt kein Weg vorbei“, fuhr Walter fort. „Doch wir haben ihn schon einmal geschlagen, und ich bin zuversichtlich, dass wir es wieder schaffen.“


  Henrys Mundwinkel zuckten. Walter log. Selbst ich wusste, dass ihre Chancen auf einen Sieg ohne Calliope gering waren, und sie war immer noch in einem Raum tief im Inneren des Palasts eingesperrt, weiterhin nicht bereit, mitzuhelfen. Was auch immer sie während des ersten Krieges getan hatte, war der Schlüssel zum Sieg gewesen. Ohne sie rechnete jeder mit einer Niederlage. Mir blieb nur die Hoffnung, dass die Ratsmitglieder nicht über ihre Grenzen hinausgehen würden.


  „Ich möchte einen Toast ausbringen“, erklärte Walter, und neben ihm machte Xander eine weit ausholende Geste. Weingläser erschienen vor jedem von uns, schwebten in der Luft. „Auf euch alle hier, mit meiner größten Liebe und Zuneigung. Was auch immer heute Nacht geschieht, ihr sollt wissen, dass ich stolz bin auf jeden von euch. Wir sind eine Familie, und niemand von euch wird je vergessen sein.“


  Mir wurde übel, und nur mit größter Beherrschung schaffte ich es, mit den anderen eine Antwort zu murmeln und einen Schluck zu trinken. Sie bereiteten sich tatsächlich darauf vor, zu sterben. Vielleicht nicht alle von ihnen, doch allein die Möglichkeit erfüllte mich mit schwindelerregender Furcht. Wenn auch nur einer von ihnen nicht zurückkäme … Mit einer solchen Schuld könnte ich nicht leben.


  Danach sagte niemand mehr ein Wort. Alle saßen stumm da und beobachteten die Uhr, wie die Zeiger immer näher auf Mitternacht vorrückten, und ich starrte in die Gesichter um mich herum. Meine Mutter. Henry. Ava. James. Sie alle würden ihr Leben riskieren. Selbstsüchtig fragte ich mich, was mit mir geschehen würde, wenn keiner von ihnen überlebte. Würde ich im Palast zurückbleiben, ohne einen sicheren Weg, an die Oberfläche zurückzukehren, oder würde Kronos mich ausfindig machen und seinen Job zu Ende bringen? Wenn ich als Einzige übrig blieb, hoffte ich, er würde es tun.


  Kurz vor Mitternacht griff Henry nach meiner Hand. Seine Haut war warm und seine Handfläche im Gegensatz zu meiner trocken. Einen Moment lang wurde sein Griff fester, und ich erschauerte. Verabschiedete er sich gerade von mir?


  „Bitte komm zurück“, flüsterte ich, sodass nur er es hören konnte. Er antwortete mit einem knappen Nicken, so unmerklich, dass ich mich fragte, ob ich es mir eingebildet hatte, und ließ meine Hand los.


  Henry erhob sich, genau wie die anderen. Auf der anderen Seite des Kreises hielt Ava Nicholas’ Hand, und ich wandte den Blick ab. Ich kannte den Rat seit einem Jahr. Sie kannten einander seit Anbeginn der Menschheit, und alles, was ich fühlte, war unbedeutend im Vergleich zu dem, was sie empfinden mussten.


  Als die Uhr Mitternacht schlug, trat Henry in die Mitte des Kreises, und die anderen folgten ihm. Meine Mutter schenkte mir ein trauriges Lächeln, und ich hob die Hand zu einem stummen Abschied.


  Beim zwölften Glockenschlag waren sie fort.


  Ich sank gegen die Armlehne meines Throns und barg das Gesicht in den Händen, während tiefe Schluchzer meinen Körper schüttelten. Zerrissen von meiner Hilflosigkeit, zwang ich meine Gedanken, sich auf den Kampf zu konzentrieren, und versuchte sie zu sehen. Ich musste wissen, was geschah.


  Jemand berührte meine Schulter, und ich zuckte heftig zusammen. Fast wäre ich von der Plattform gefallen. Ich sah nur verschwommen, doch ich erkannte eine Blondine, die die Hände in die Hüften stemmte, und einen entsetzlichen Moment lang dachte ich, es wäre Calliope. Es würde mir nur recht geschehen, wenn sie mich jetzt umbrächte, wo die anderen fort waren.


  „Alles wird gut werden“, sagte sie, und vor Erleichterung seufzte ich hörbar auf, als ich Avas Stimme erkannte. Mit dem Ärmel wischte ich mir die Augen, und langsam konnte ich sie deutlicher erkennen.


  „Ava?“ Ich erbleichte, als mir klar wurde, dass sie meinen Zusammenbruch gesehen haben musste. „Was machst du hier? Solltest du nicht bei den anderen sein?“


  „Irgendjemand musste schließlich dafür sorgen, dass du uns nicht wieder hinterherkommst“, meinte sie. Obwohl sie nur einen Witz machte, trafen mich ihre Worte wie ein Schlag in die Magengrube. „Davon abgesehen war ich noch nie besonders gut im Kämpfen. Ich gehöre mehr so in die „Make love, not war“-Ecke. Komm her, du siehst ja furchtbar aus. Wie hast du das nur in dreißig Sekunden fertiggebracht?“


  Aus dem Nichts erschien ein Taschentuch, und ich ließ zu, dass sie mir die Wangen und die Nase abwischte. Es war eine so mütterliche Geste, dass mir schon wieder die Tränen in die Augen stiegen, und tröstend streichelte sie mir den Rücken.


  „Komm, wir setzen uns hin.“ Fürsorglich führte sie mich zu einer der gepolsterten Bänke und ignorierte die Throne dabei vollkommen. „Mach dir nicht so große Sorgen. Sie sind alle wirklich gut in dem, was sie tun, und wir haben einen hervorragenden Plan. Bevor du dich’s versiehst, sind sie alle wieder hier, versprochen.“


  Ihre Beteuerungen taten gut, aber nichts davon konnte sie mit Sicherheit sagen, und auf falsche Hoffnungen konnte ich mich nicht verlassen. „Wenn irgendjemandem etwas zustößt, ist das meine Schuld“, brachte ich schniefend hervor. „Ich bin diejenige, die das alles verursacht hat.“


  „Oh Kate.“ Ava schloss mich in die Arme. „Erzähl mir nicht, dass du das wirklich denkst. Natürlich ist das nicht deine Schuld. Die einzige Person, die dafür verantwortlich ist, ist Calliope, und wenn wir erst mit ihr fertig sind, wird sie niemals wieder jemandem etwas Böses antun.“


  „Aber ohne sie können die anderen Kronos nicht besiegen“, erwiderte ich. „Was ist, wenn er sie alle umbringt? Walter hat gesagt …“


  „Daddy ist gern mal dramatisch“, schnitt Ava mir das Wort ab. Doch so gern ich ihr auch glauben wollte, ich konnte es nicht. „Ich behaupte nicht, dass es einfach wird, aber keiner von ihnen wird zulassen, dass den anderen etwas zustößt. Was für eine Art Familie wären wir denn sonst?“


  Darauf hatte ich keine Antwort. Schlimme Dinge geschahen nun einmal. Keine noch so große Liebe konnte daran etwas ändern. Wäre es anders, hätte meine Mutter niemals den Krebs durchleiden müssen. Ich schloss die Augen und zwang mich, mich zu entspannen. Hoffte, dass meine Gabe wenigstens dieses eine Mal funktionieren würde und ich sehen könnte, was vor sich ging. Egal, was für furchtbare Dinge ich auch sehen müsste, ohne helfen zu können, ich war mir sicher, es wäre unendlich viel erträglicher, als hier zu sitzen und zu warten.


  „Versuchst du sie zu sehen?“, fragte Ava und störte meine Konzentration.


  Ich öffnete die Augen und nickte. Es hatte sowieso keinen Zweck, es zu leugnen.


  „Tu’s nicht, Süße“, bat sie mich und nahm meine Hände in ihre. „Das willst du nicht sehen.“


  Mir wurde der Mund trocken. „Ich kann … ich kann nicht einfach nur hier rumsitzen und warten“, erklärte ich leise. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben, wenn sie alle sterben könnten?“


  „Ich bin ruhig, weil ich weiß, was uns erwartet“, entgegnete sie. „Selbst wenn du deine Gabe nutzen könntest, bist du so daran gewöhnt, wie Sterbliche kämpfen, dass du gar nicht verstehen würdest, was vor sich geht. Henry wird dich brauchen, wenn er zurückkommt, und du willst dich doch nicht auslaugen, indem du versuchst, bei der Schlacht zuzusehen.“


  Stumm starrte ich auf den Marmorboden. Egal, was Ingrid behauptete, egal wie Henry sich mir gegenüber verhielt, es blieb eine Tatsache, dass Persephone im Kampf an seiner Seite stand. Und wenn einem seiner Geschwister etwas zustieße, würde er mit seinem Schmerz nicht zu mir kommen. „Persephone wird für ihn da sein.“


  Ava stieß einen abfälligen Laut aus. „Ich bitte dich. Sobald sich ihr die Chance bietet, wird sie zu Adonis zurücklaufen.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Ich zögerte. „Sie hat ihn geküsst.“


  „Was? Wer?“


  „Persephone“, erklärte ich. „Sie hat Henry geküsst.“


  „Wann?“, fragte Ava ungläubig. „Sie kann ihn nicht ausstehen, warum, um alles in der Welt, sollte sie …“


  „Sie wollte ihm beweisen, dass ihre Beziehung nur in seiner Fantasie existiert hat.“ Erschöpft lehnte ich den Kopf an die Rückenlehne der Bank. „Es war an dem Abend, als wir wieder hier angekommen sind. Sie waren allein in diesem Raum mit dem riesigen Fenster, er saß auf seinem Sessel, und sie ist ihm auf den Schoß geklettert. Sie haben ein bisschen geredet, und dann hat sie ihn geküsst. Ich wollte es nicht sehen“, fügte ich hinzu, falls Ava dachte, ich hätte ihnen absichtlich hinterherspioniert. „Ich konnte es nicht kontrollieren. Aber ich hab’s gesehen, klar und deutlich. Es war nicht bloß ein Küsschen – und ich weiß, dass Henry es genossen hat.“


  „Ja, das hat er wahrscheinlich“, pflichtete Ava mir bei, bemerkte dann jedoch, wie wenig hilfreich das war, und fügte eilig hinzu: „Ist es denn zwischen euch besser geworden? Ich meine, wie oft lasst ihr denn die Wände wackeln?“


  Ich runzelte die Stirn. „Was? Du meinst … Gar nicht. Wir haben nicht … überhaupt nicht, nicht seit diesem ersten Mal. Wie kannst du überhaupt …“ Ich hielt inne. Natürlich fragte sie mich so etwas; sie war Ava. „Er … hält mich nachts im Arm, schätze ich, aber wir haben uns nicht mal geküsst.“


  Ava fiel die Kinnlade herunter. „Ist das ein Ernst? Mein Gott, Kate, warum bist du nicht schon früher zu mir gekommen?“


  „Ich hab versucht, es dir zu sagen“, entgegnete ich perplex. Wieso war das auf einmal mein Fehler? „Was hättest du denn tun sollen? Ihn zwingen, mich zu wollen? Ich möchte nicht, dass es auf die Art geschieht, Ava.“


  Sie verdrehte die Augen. „Ganz im Ernst, glaubst du, so was würde ich tun? Das ist es nicht, worum es bei der Liebe geht, Kate. Aber ich hätte ihm einen Schubs in die richtige Richtung geben können. Ohne meine Kräfte einzusetzen“, fügte sie hinzu, als ich ihr einen scharfen Blick zuwarf. „Irgendwann musst du lernen, mir zu vertrauen. Also, diese alte Hexe wird nicht ewig hier rumhängen. Was willst du tun, wenn sie endlich aus dem Weg ist?“


  Ich mochte Persephone nicht, doch sie war immerhin meine Schwester, und Avas Haltung ihr gegenüber zerrte an meinen Nerven. „Warum könnt ihr euch nicht leiden?“, fragte ich. „Ich hab schon verstanden, dass du Adonis auch mochtest, aber hast du nicht genug andere Spielzeuge?“


  „Du hast Adonis doch gesehen“, erwiderte Ava und lächelte frech. „Würdest du ihn als bloßes Spielzeug bezeichnen?“


  „Nein, aber …“


  „Ganz genau. Ich hab ihn zuerst gesehen, und sie hat ihn mir weggenommen. Da kannst du sogar Daddy fragen.“


  „Nein, kein Bedarf“, gab ich scharf zurück. „Sollte Adonis da nicht ein Wörtchen mitzureden haben?“


  Ava zog einen Schmollmund. „Er wollte uns beide. Deshalb hat Persephone ihre Unsterblichkeit aufgegeben, weißt du. Sie wollte ihn in der Unterwelt ganz für sich allein haben, damit sie ihn nicht mit mir teilen muss.“


  Und die ganze Zeit über hatte Henry dabei zusehen müssen, wie seine Frau mit Ava um das Recht gekämpft hatte, mit einem Sterblichen zusammen zu sein. Persephone hatte das Richtige getan, indem sie ihn verlassen hatte, doch um Henrys willen wünschte ich, sie hätte ihn verlassen, bevor sie sich hinter seinem Rücken mit jemand anderem vergnügte. Oder direkt vor seinen Augen.


  „Ich weiß nicht, was ich mache, wenn sie weg ist“, meinte ich. „Aber solange Henry will, dass ich bleibe, und solange er daran arbeitet, dass es zwischen uns besser wird, werde ich ihn nicht im Stich lassen, wie sie es getan hat.“


  „Das weiß ich“, sagte Ava und legte den Kopf an meine Schulter. „Das ist einer der Gründe, aus denen wir dich auserwählt haben, weißt du.“


  „Tja, super, das ist so ziemlich das Einzige, das für mich spricht. Ich bin zu nichts nütze.“


  „Du bist seit gerade mal neun Monaten unsterblich. Gesteh dir ein bisschen Zeit zu, bevor du beschließt, dass du dich geirrt hast. Wir haben das übrigens nicht, nur mal so nebenbei“, fügte sie hinzu. „Falls du das infrage stellen wolltest.“


  Ich zögerte. Bisher hatte ich es niemandem erzählt, nicht einmal meiner Mutter, doch Ava musste ich es sagen. Wenn sie wirklich helfen konnte, musste sie alles wissen. „Ich wollte ihn verlassen.“


  Ava blieb still, und als sie schließlich antwortete, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Ich weiß. Ich bin froh, dass du’s nicht getan hast.“


  Entsetzt starrte ich sie an. „Du weißt es? Woher?“


  „Henry hat es uns erzählt“, gestand sie. „Gleich nachdem du gesagt hattest, dass du es tun willst.“


  Ich barg das Gesicht in meinen Händen und zwang mich, gleichmäßig zu atmen. Natürlich wussten es alle. Keiner von ihnen könnte ein Geheimnis bewahren, und wenn ihr Leben davon abhinge. „Niemand hat versucht, es mir auszureden. Hast du mit Henry geredet? Hat er deshalb …“ Ich schluckte, mein Hals war rau vom vielen Weinen. „Darum hat er mich gebeten, zu bleiben, oder?“


  „Natürlich nicht“, widersprach Ava. „Kate, hör auf, dir das anzutun. Niemand von uns hat irgendetwas zu Henry gesagt, und niemand von uns hat mit dir darüber geredet, weil James darauf bestanden hat, dass es deine Entscheidung ist.“


  Ich schluckte schwer. „Als Henry in dieser Nacht zurückgekommen ist, hab ich ihm erzählt, dass James und ich nie etwas miteinander hatten. Und dann hat er mich gebeten, zu bleiben.“


  „Wirklich?“ Avas Stimmung schien sich schlagartig aufzuhellen. „Na, dann ist das ja geklärt, oder?“


  „Was jetzt?“


  Sie seufzte. „Du bist echt süß. Vollkommen ahnungslos, aber süß. Henry dachte, du wolltest mit James zusammen sein, weil du den Sommer mit ihm verbracht hast. Also hat er dir die Möglichkeit gegeben, zu gehen.“


  Ich hatte es gewusst – oder zumindest vermutet. Doch das machte es nicht leichter, es zu hören. „Aber ich will nichts von James.“


  „Und sobald Henry das kapiert hatte, hat er dich gebeten, hierzubleiben, denn das ist es, was er sich wirklich wünscht.“ Wieder lächelte sie mich frech an. „Siehst du? Manchmal muss man gar nicht alles so schwarzmalen.“


  Ich schniefte, während sich die Last von meiner Brust hob. „Glaubst du wirklich?“


  „Ich weiß es.“ Ava drückte mir einen lauten Schmatzer auf die Wange.


  Das Warten war die reinste Folter. In den nächsten Stunden redeten wir über Gott und die Welt. Als wir schließlich in Schweigen verfielen, versuchte ich wieder und wieder einen Blick darauf zu erhaschen, was geschah, doch es funktionierte nicht. Jedes Mal wenn die Uhr schlug, fragte ich mich, wer fehlen würde, wenn der Rat zurückkehrte – wenn überhaupt jemand von ihnen zurückkehren würde. Immer wieder versicherte mir Ava, dass keine Nachrichten gute Nachrichten waren, aber wie lange würde es dauern, bis sie sich eingestehen müsste, dass etwas schiefgegangen war?


  Um Viertel vor sieben spürte ich ein Prickeln im Nacken. Ava und ich saßen aneinandergelehnt, beide eingenickt, und alle paar Minuten wachte ich auf, um mich zu vergewissern, ob sie wieder da waren. Als ich diesmal ein Auge öffnete, waberte um uns herum ein seltsamer Dunst, und einen Moment lang dachte ich, ich würde träumen.


  Doch dann hörte ich ein Kichern und das Klicken von Absätzen auf Marmor, und mir gefror das Blut in den Adern.


  „Guten Morgen“, rief Calliope, als sie um die Ecke kam und uns entgegentrat. „Na, ihr zwei seht ja süß aus.“


  Ohne Vorwarnung verwandelte sich der Dunst in Nebel und hüllte uns vollkommen ein.


  17. KAPITEL


  ASCHE UND BLUT


  Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch kein Ton kam mir über die Lippen.


  „Oh, komm schon, lass das“, hallte Calliopes Stimme durch den Nebel von überall wider. „Hier ist sowieso niemand, der dir helfen könnte.“


  Panisch streckte ich die Hand nach Ava aus, doch die war verschwunden. „Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte ich und kam stolpernd auf die Füße. Meine Knie drohten unter mir nachzugeben, doch ich weigerte mich, Calliope die Befriedigung zu gönnen, mich fallen zu sehen.


  „Du kriegst sie schon bald genug zurück“, erwiderte sie voller Verachtung, als sie vor mir aus dem Nebel trat. „Ich hab euch doch gesagt, dass Kronos mich befreien würde. Findest du es nicht auch großartig, wenn sich am Ende alles fügt?“


  Eine unangenehme Hitze durchströmte mich, genau wie an jenem Tag, als ich ihr gegenübergetreten war, nachdem die Brüder sie gefangen genommen hatten. „Was willst du?“, stieß ich wütend hervor und presste die Hände auf den Bauch. Was tat sie mir an? Es musste doch einen Weg geben, das aufzuhalten.


  „Ich hab dir schon gesagt, was ich will“, erwiderte sie. „Ich werde dir genauso wehtun, wie du mir wehgetan hast. Ich werde dir nehmen, was du am innigsten liebst, und du wirst nichts dagegen tun können.“ Sie tätschelte mir die Wange, und wo ihre Finger mich berührten, brannte mir die Haut.


  Wütend schlug ich ihre Hand weg. „Wo ist Henry? Was hast du mit ihm gemacht?“


  „Nichts“, entgegnete sie unschuldig dreinblickend. „Vertraust du mir etwa nicht? Also wirklich, Kate, du musst lernen, nicht so misstrauisch zu sein. Davon kriegst du nur Falten, und du willst die Ewigkeit doch nicht als alte Frau verbringen, oder?“


  Ein Grollen ertönte aus dem Nebel, und Calliope zwinkerte mir zu. „Das erinnert mich daran – ich hab hier jemanden, der dich kennenlernen möchte.“


  Neben ihr erschien ein dunkelhaariger Mann, doch er war nicht aus Fleisch und Blut wie sie. Stattdessen schien der Nebel durch ihn hindurchzuwabern, als wäre eines Teil des anderen, und als er vortrat, sah ich, dass seine Augen von demselben Grau waren, das uns umgab.


  Kronos.


  „Kate, mein Liebling“, murmelte er, und obwohl er leise sprach, klang seine Stimme wie Donnergrollen. Langsam führte er die Fingerspitzen an meine Wange, und seine federleichte Berührung ließ mich erschauern. „Ich habe mich so auf diesen Moment gefreut.“


  Er sah aus wie Henry. Das war das Schlimmste. Er war älter, doch seine Gesichtsform, die Farbe des Haars, das ihm auf die Schultern hing, selbst die Art, wie er sich bewegte – alles an ihm erinnerte mich an Henry.


  War es tatsächlich eine körperliche Ähnlichkeit? Henry war der älteste der Brüder – war er als Ebenbild von Kronos erschaffen worden? Oder versuchte Kronos, auszusehen wie er? Aber warum sollte er das tun?


  „Kronos“, entgegnete ich steif und verkrampfte meine zitternden Hände ineinander. „Was hast du mit ihnen gemacht?“


  „Sie sind alle in Sicherheit, das garantiere ich dir, meine Liebe.“ Kronos lächelte, und sämtliche Hitze schwand aus meinem Körper. „Haben dir meine Geschenke gefallen?“


  „G…geschenke?“, stammelte ich. „Was für Geschenke?“


  Mühelos zog Kronos meine Hände auseinander und nahm eine zwischen seine. Er bedeckte die offene Handfläche mit seiner, und als er sie wieder wegzog, lag eine goldene und blaue Blume in meiner Hand, die nach Zuckerwatte roch.


  Der aufgetürmte Nebel schien immer näher zu rücken, und alle Luft wich mir aus den Lungen. Die ganze Zeit über war es Kronos gewesen. „Aber … warum? Du bist nicht mal … ich bin nicht …“ Er beugte sich zu mir und streifte mit den Lippen meine Wange. Mein Kopf war plötzlich seltsam leer, als wäre er ebenfalls erfüllt von Nebel. „Ich kann dir alles geben, was du dir je gewünscht hast, mein Liebling“, murmelte er, und seine Worte rauschten über mich hinweg, warm und einladend, als sie sich so tief in meine Gedanken gruben, dass ich sie nicht mehr abschütteln konnte. „Ein Zuhause, eine Familie – und ich würde dich so viel mehr lieben, als er es jemals könnte. Für mich wärst du niemals zweite Wahl. Mit mir zusammen könntest du die Ewigkeit genießen.“


  Während er sprach, verschwand Calliope und ließ uns allein in dem Kokon aus Nebel. Mir fielen die Augen zu, und ich schwankte, während mein Körper danach schrie, von Kronos wegzukommen. Irgendein Teil von mir wollte das jedoch gar nicht. Er sagte die Wahrheit; natürlich tat er das. Er würde mich bis in alle Ewigkeit lieben. Und die Art, wie er meinen Namen sagte, wie er sich in meinem Innersten zusammenrollte …


  „Komm mit mir, meine Liebe“, flüsterte er. „Gib mir deine Hand, und ich werde dich weit von hier fortbringen. An einen Ort, der so exquisit ist wie du, von wo aus du den Himmel sehen kannst. Wo es dir niemals an Liebe fehlen wird.“


  Ich atmete aus. Es wäre so einfach. Eine Ewigkeit unter den Strahlen der Sonne, an der Seite von jemandem, der mich liebte – was sonst konnte man sich vom Leben wünschen?


  Meine Hand war nur noch einen halben Zentimeter von seiner entfernt, als mich eine Woge der Macht auf die Bank zurückstolpern ließ. Kronos fauchte und wirbelte herum, um sich einem Feind entgegenzustellen, den ich nicht sehen konnte. Ich kämpfte darum, aufzustehen, doch dieselbe Macht, die mich hatte straucheln lassen, hielt mich an Ort und Stelle fest.


  Eine Silhouette trat auf uns zu, und eine weitere Woge der Macht rollte durch den Thronsaal. „Ich warne dich nur einmal, Kronos“, erklang eine Stimme, dunkel und gefährlich. „Halt dich verdammt noch mal fern von meiner Frau.“


  Ich keuchte, als wäre ich zu lange unter Wasser geblieben, und der Nebel um mich herum verschwand. Benommen krümmte ich mich zusammen und rutschte auf den Boden, während sich Hitze durch mein Inneres wand, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen. Doch es war nicht Kronos und auch nicht die seltsame Macht, die er über mich ausgeübt hatte. Es war Calliope, und was auch immer sie getan hatte, diesmal hatte es funktioniert.


  „Henry“, ächzte ich, und er kniete sich neben mich. „Es tut mir leid … Kronos, ich wollte … ich wollte nicht … Und Calliope, sie ist entkommen …“


  Sanft hob er mich hoch und setzte mich wieder auf die Bank. „Beruhige dich. Du hast nichts falsch gemacht. Wie fühlst du dich?“


  Ich starrte ihn an, schaute in diese Augen, die leuchteten wie Mondlicht, und einen entsetzlichen Moment lang empfand ich nichts. Keine Liebe. Keinen Schmerz darüber, wie Persephone ihn für sich einnahm. Nur Leere.


  Und dann zerschmetterte mich die Erkenntnis, warf für einige Herzschläge alles aus dem Gleichgewicht. Wie hatte Kronos das gemacht? Wie hatte er es geschafft, dass ich Henry nicht liebte, selbst wenn es nur für wenige Augenblicke gewesen war?


  Schluchzend schlang ich die Arme um Henry und barg mein Gesicht an seiner Schulter, klammerte mich an ihm fest, als hinge mein Leben davon ab. Auch das war Calliope gewesen, nicht Kronos. Darin bestand ihre Macht – davor hatte Henry solche Angst gehabt. Sie hatten zusammengearbeitet, damit Kronos mich ihm wegnehmen konnte. Das war die einzige Erklärung.


  „Ich liebe dich“, sprudelte ich hervor, während ich seinen Geruch tief einsog. Er roch nach Asche und Blut. „Ich liebe dich so sehr. Es tut mir leid, ich wollte nicht …“


  „Jetzt ist alles gut. Du bist in Sicherheit“, unterbrach er mich und streichelte mir den Rücken, wie Ava es ein paar Minuten zuvor getan hatte.


  Mir wurde übel. Oh Gott. „Wo ist Ava?“ Eine weitere kühle Hand berührte mich im Nacken. Mom. „Ava ist da drüben bei Walter, Liebes“, beruhigte sie mich und nickte in Richtung eines dunklen Flecks ein paar Reihen weiter. Avas Schultern bebten, und Walter hielt sie im Arm und flüsterte etwas, das ich nicht hören konnte. „Nicholas wurde gefangen genommen.“


  Mir dröhnte der Kopf, und mit letzter Kraft hielt ich mich davon ab, mich auf den Marmorboden zu übergeben. „Sind alle anderen …“


  „Wir sind am Leben“, ertönte eine weitere Stimme. James.


  Henry sah auf. „Hat die Falle ihn gehalten?“


  „Ja. Sie ist nicht perfekt, aber sie verschafft uns etwas Zeit. Was ist los?“


  „Calliope ist mit Kronos entkommen“, erwiderte Henry.


  James fluchte leise und ließ sich schwer neben mir auf die Bank fallen. Ich ließ Henry nicht los, doch ich suchte nach James’ Hand und drückte sie. Er erwiderte den Druck. „Was jetzt?“, wandte er sich an Henry.


  „Wir warten. Sind die anderen unterwegs?“


  „Ella ist verletzt“, erklärte James. „Theo und Sofia kümmern sich um sie. Allen anderen geht es gut.“


  Wieder barg ich das Gesicht an Henrys Schulter und holte mehrmals tief Luft, um mich zu beruhigen. Kronos und Calliope saßen in der Falle. Henry, meine Mutter und James waren in Ordnung, und alles würde wieder gut werden.


  Abgesehen von der Tatsache, dass Ava möglicherweise gerade ihren Ehemann verloren hatte.


  Angespannt warteten wir darauf, dass die anderen eintrafen, und nach und nach kamen sie. Einige bluteten, andere waren ohne einen Kratzer davongekommen. Persephone erschien an Dylans Seite und sah kein Stück mitgenommen aus. Doch Ella …


  Sie und Theo erschienen gemeinsam am Rand des Kreises. Sie lag am Boden, zitternd und kreidebleich, während sich unter ihr eine Blutlache ausbreitete, und ich war wie betäubt. Ihr linker Arm war verschwunden. Theos Hände ruhten an ihren Schläfen, während er ihr besorgt in die Augen starrte. Auch als die anderen sich um sie herum versammelten, löste er den Blick nicht von ihr. Ich presste das Gesicht an Henrys Brust. Das konnte ich nicht mit ansehen.


  „Hat Calliope dich verletzt?“, fragte Henry so leise, dass nur ich ihn hören konnte, und ich nickte. Es war kein körperlicher Schmerz, doch ich verstand jetzt, was er meinte.


  „Aber es ist schon wieder weg“, log ich. Die geistige Umnebelung war mit ihr und Kronos verschwunden, doch wo die feurige Hitze sich durch meinen Körper gewunden hatte, blieb noch immer ein seltsamer Schmerz. „Mir geht’s gut.“


  Henry verstummte, und ich tröstete mich mit der Tatsache, dass es nichts geändert hätte, wenn ich die Wahrheit gesagt hätte. Es gab nichts, was wir dagegen unternehmen konnten – nicht während Theo mit Ella beschäftigt war und um nichts in der Welt hätte ich ihn von ihr fortgeholt. Es spielte keine Rolle, was Calliope mit mir gemacht hatte. Was auch immer es war, ich war am Leben und in einem Stück.


  „Der Rat wird in fünf Minuten wieder zusammenkommen“, beschloss Walter. „Theo, bring Ella in ihr Zimmer und kümmere dich dort um sie. Ich kenne eure Entscheidung bereits.“


  Theo zeigte keine Reaktion, doch einen Wimpernschlag später waren er und Ella verschwunden und hinterließen nichts als einen tiefroten Fleck auf dem Marmorboden. Totenstille erfüllte den Raum, bis meine Mutter sich erhob und das Blut mit einem Handstreich verschwinden ließ.


  Wäre es doch bloß so einfach. Dann könnte ich vielleicht so tun, als wären wir nicht alle auf dem Weg in einen brutalen Krieg.


  Dieses Mal berührte Henry mich nicht.


  Als Walter sich erhob, um die verbliebenen Ratsmitglieder anzusprechen, ließ ich meine Hand auf der Armlehne meines Throns ruhen, falls Henry sie ergreifen wollte, was er allerdings nicht tat. Seit meiner Bestätigung, dass Calliope etwas mit mir gemacht hatte, hatte er mich kaum angesehen. Mühsam hielt ich mich davon ab, mit der ganzen Wahrheit herauszuplatzen. Wir konnten sowieso nichts dagegen tun, und solange ich Henry immer noch liebte, war es mir egal, was sie mir sonst antat.


  „Wir werden Kronos weiter bekämpfen“, begann Walter, und Henry wandte den Blick von seinem Bruder ab. „Es wird nicht leicht sein, und nach dem, was heute passiert ist, werde ich keinem von euch befehlen, dabei zu helfen. Wenn ihr euch nicht bereit oder willens fühlt, eure Existenz für diese Sache aufs Spiel zu setzen, ist es euch erlaubt zu gehen. Niemand wird euch daraus einen Vorwurf machen.“


  So nah, wie die Ratsmitglieder einander standen, war ich mir sicher, dass niemand einen Rückzieher machen würde. Als jedoch Dylan und Xander aufstanden, starrte ich sie fassungslos an. Beide verabschiedeten sich mit einem Nicken vom Rat, und Dylan ging voran, als sie den Thronsaal verließen. Ich wusste, dass er glaubte, sie kämpften auf verlorenem Posten, doch niemals hätte ich erwartet, dass er oder irgendjemand sonst den Rest des Rates im Stich lassen würde.


  Ebenso wenig wie die anderen, wie es schien. Da Theo und Ella ebenfalls fehlten, waren wir nur noch zu zehnt, und ich war mir sicher, dass Persephone keinerlei Absicht hegte, bis zur nächsten Schlacht zu bleiben. Wenn Henry wieder darauf bestand, dass ich nicht teilnehmen durfte, blieben nur noch acht.


  „Nun gut“, fuhr Walter fort. „Die Falle, die wir konstruiert haben, wird uns Zeit bis zur nächsten Wintersonnenwende verschaffen, und es ist meine Absicht, in der Zwischenzeit …“


  „Bruder“, unterbrach ihn Henry. „Mit deiner Erlaubnis.“


  „Natürlich“, erwiderte Walter, und etwas steif erhob sich Henry.


  „Schwestern und Brüder“, setzte er an, während er den Blick auf die Säulen hinter den Bankreihen gerichtet hielt statt auf die anderen Ratsmitglieder. „Es tut mir leid, euch mitteilen zu müssen, dass ich mich entschlossen habe, mich ebenfalls aus dem Krieg zurückzuziehen.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter, und ein Raunen ging durch die Reihen der verbliebenen Ratsmitglieder. Ava, die zusammengerollt in ihrem riesigen Thron aus Muscheln aussah wie ein Kind, begann zu weinen.


  Walter verlagerte sein Gewicht, als wollte er vortreten, doch im letzten Moment überlegte er es sich anders. „Wir bauen auf deine Hilfe“, sagte er langsam. „Gemeinsam und mit etwas Vorbereitungszeit haben wir eine Chance, aber ohne dich …“


  „Mein Reich ist die Unterwelt, nicht die Welt dort oben. Ich werde sie versiegeln und sicherstellen, dass Kronos bis zur Wintersonnenwende gefangen bleibt, aber meine Entscheidung ist gefallen“, sagte Henry. „Ich bitte euch alle, anzuerkennen, dass ich sie nicht leichtfertig getroffen habe.“


  Meine Mutter erhob sich, und auf ihrem Gesicht lag derselbe Ausdruck wie damals, als ich mit elf beschlossen hatte, mir die Haare lila zu färben, und mit vierzehn, mir ein Tattoo stechen zu lassen. Keins von beidem war je geschehen. „Henry, wir alle fürchten die Risiken, aber wenn du dich weigerst, uns zu helfen, werden wir verlieren. Das muss dir doch klar sein. Das Blut, das Kronos bereits vergossen hat …“


  „… ist eine Schande, und diejenigen unter euch, die verletzt sind, haben mein tiefstes Mitgefühl“, fiel Henry ihr ins Wort. „Gerade du solltest verstehen, warum ich das tue, Diana. Kate ist Calliopes erklärtes Angriffsziel, und du kannst nicht abstreiten, dass es ein Wunder ist, dass ihr heute nichts geschehen ist. Zweimal habe ich sie bereits enttäuscht, und ich werde nicht zulassen, dass ich ein drittes Mal versage.“


  Bevor ich überhaupt realisierte, was ich da tat, war ich schon auf den Füßen. Mit rasender Geschwindigkeit verdrängte Zorn Schuld und Trauer, die mich erfüllt hatten. „Wage es ja nicht, mich als Ausrede zu benutzen, um deine Familie im Stich zu lassen. Calliope hat es auf mich abgesehen, ob du neben ihnen kämpfst oder nicht. Ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie du nichts unternimmst, bloß damit mir nachher alle die Schuld in die Schuhe schieben können, wenn der Rat verliert.“


  „Niemand würde dir die Schuld geben, Liebes“, widersprach Walter. „Henry, ohne dich ist unsere Niederlage unausweichlich. Niemand sonst ist in der Lage, Kronos aufzuhalten, und wenn Calliope nicht im Verlauf des kommenden Jahres ihre Fehler einsieht …“


  „Es tut mir leid“, schnitt Henry auch ihm das Wort ab. „Ich werde meine Meinung nicht ändern. Du bist keine Ausrede, Kate. Wenn ich mich heraushalte und die Unterwelt versiegele, werde ich dich beschützen und gleichzeitig weiterhin meine Pflichten erfüllen und über die Toten wachen können – ganz egal, wie der Krieg ausgeht.“


  „Warum kannst du nicht trotzdem kämpfen?“, wollte ich wissen. „Alle werden sterben, wenn du es nicht tust.“


  „Und möglicherweise werden sie das auch dann, wenn ich es tue“, erwiderte er. „Ich werde nicht dein Leben riskieren. Wir haben bereits gesehen, wie weit Calliope bereit ist zu gehen, um dich zu vernichten. Bei dem Interesse, das Kronos an dir zeigt, ist das viel zu gefährlich.“


  Bevor ich noch etwas antworten konnte, erhob sich Persephone. „Was ist mit den anderen Titanen? Wenn Henry …“


  „Welche anderen Titanen?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  Eine Augenbraue hochgezogen, sah Persephone mich tadelnd an. „Würdest du mich ausreden lassen? Wenn Henry nicht mithelfen will, meinetwegen. Offensichtlich gibt es nichts, das irgendjemand von uns sagen könnte, um seine Meinung zu ändern.“ Aufgebracht funkelte sie Walter an. „Vater hat gesagt, niemandem würden Vorwürfe gemacht, wenn er einen Rückzieher macht. Und bevor du einen Anfall kriegst, Kate, wir sind nicht die Einzigen, die ihn bekämpfen können. Nicht alle Titanen wurden eingesperrt. Wenn wir Glück haben, könnten die anderen bereit sein, uns zu helfen.“


  „Die Chance, dass die anderen Titanen sich bereit erklären, auf unserer Seite zu kämpfen, nachdem wir sie vom Thron gestoßen haben, ist verschwindend gering“, widersprach Walter, und sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Und es wäre unklug, zu riskieren, Kronos Verbündete zuzuspielen.“


  „Ist es nicht einen Versuch wert?“, ließ Persephone nicht locker.


  „Rhea könnte uns helfen“, schaltete sich James ein, der bisher geschwiegen hatte. „Ich weiß, wo sie ist.“


  „Wir haben nicht die Zeit, sie zu umwerben“, sagte Walter. „Wir müssen uns vorbereiten, und sie zu überzeugen, gegen ihren Partner anzutreten, wird zweifellos Zeit in Anspruch nehmen …“


  „Dann lasst mich das übernehmen“, fiel ich ihm ins Wort und klang dabei wesentlich mutiger, als ich mich fühlte. „Ich will auch etwas tun.“


  „Kate …“, setzte Henry an, doch ich ließ ihn nicht ausreden.


  „Lass es. Du hast deine Entscheidung getroffen, jetzt lass mich meine treffen. Wenn du nicht am Kampf teilnimmst, müssen wir jemand anderen finden, der es tut.“


  „Henry hat recht“, warnte Walter. „Du hast keinerlei Erfahrung im Umgang mit Titanen. Du bist hier, und ein falsches Wort …“


  „Dann gib mir jemanden zur Begleitung.“


  „Wir können auf niemanden verzichten“, entgegnete Walter angespannt. „Wenn du gehen möchtest …“


  „Auf mich könnt ihr verzichten.“


  Ava sprach leise und ohne große Überzeugung, doch ihre Stimme erhob sich über Walters, und er hielt inne. Sie tauschten Blicke, und noch etwas anderes schien zwischen ihnen zu passieren.


  „Nun gut“, lenkte Walter ein, und in mir keimte ein Fünkchen Hoffnung auf. Endlich würde ich nicht mehr nutzlos sein. Selbst wenn Rhea nicht helfen wollte, hätte ich wenigstens die Chance, wiedergutzumachen, dass Henry sich meinetwegen zurückzog. Ich konnte nicht herumsitzen und keinen verfluchten Finger rühren, während die anderen in die Schlacht zogen.


  Ein Schatten huschte über Henrys Gesicht. „Kate, bitte. Welche Befürchtungen du auch hast, die Schuld für all das auf dich nehmen zu müssen – was glaubst du, wie ich mich fühlen würde, wenn dir das Schlimmste zustoßen würde?“


  In mir zerbrach etwas. Von allem, was er gegen mich hätte verwenden können, wählte er gerade diesen Weg? „Das ist das Problem, Henry. Ich weiß nicht, was du für mich fühlst. Jeder sonst scheint eine Meinung dazu zu haben, aber die einzige Person, von der ich etwas darüber hören möchte, bist du. Aber du willst es mir nicht sagen, egal wie sehr ich dich anflehe – alles, was du tust, ist, das Leben jedes Einzelnen zu riskieren, den ich liebe … nur um mich in Sicherheit zu wissen. Was glaubst du, wie ich mich da fühle?“


  Einen Moment lang sah er verwirrt aus, doch schnell hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Bevor ich dich kennengelernt habe, war ich bereit, zu vergehen. Für den Fall, dass dir etwas geschieht, haben sich meine Wünsche nicht geändert.“


  Zuerst dachte ich, ich hätte mich verhört. Schon früher hatte er mich manipuliert – das hatte der gesamte Rat –, doch noch nie hatte er sein Leben gegen mich verwendet. Das war eine Grenze, von der ich gedacht hatte, er würde sie nicht überschreiten. Anscheinend hatte ich mich geirrt.


  „Verzeih, dass mir das keine Sorgen bereitet“, erwiderte ich sarkastisch, während sich jeder kleine Schritt, den wir in den vergangenen Wochen aufeinander zugegangen waren, in Luft aufzulösen schien. „Jetzt, da Persephone wieder in dein Leben getreten ist, kann ich mir vorstellen, dass du noch ein wenig unter uns weilst, solange die Hoffnung besteht, dass sie dich noch mal küsst.“


  Henry erstarrte, und hinter mir hörte ich meine Mutter rufen: „Noch mal? Persephone!“


  Der schmerzhafte Knoten in meiner Brust machte sich erneut bemerkbar. „Ich weiß, ich bin nicht sie und werde es niemals sein, aber weißt du was, Henry? Das ist etwas Gutes, denn anders als sie werde ich dich nicht verraten. Ich werde mich nicht in jemand anders verlieben und beschließen, dass du die Mühe nicht wert bist, denn für mich bist du der Eine. Solange du mich hierhaben willst, werde ich bleiben, aber egal wie sehr ich dich liebe, ich werde mich von dir nicht so manipulieren lassen. Das ist weder mir noch dem Rat gegenüber fair, und du musst damit aufhören, bevor es uns vollkommen zerstört. Leide, so viel du nur magst. Du willst mit ihr rummachen, obwohl sie dich nicht liebt? Obwohl du mir nicht mal einen Gutenachtkuss gegeben hast, seit ich hier angekommen bin? Meinetwegen. Von mir aus geh mir jahrelang aus dem Weg – zur Hölle, geh mir Äonen lang aus dem Weg. Aber wage es ja nicht, zu versuchen, mich von dem bisschen abzuhalten, das in meiner Macht steht, um die Welt vor dem Untergang zu bewahren.“


  Während Henry mich immer noch mit leicht geöffnetem Mund anstarrte, wandte ich mich Walter zu. Dieses Mal hatte Henry nicht mitzureden bei dem, was ich tun würde. „Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich mich jetzt vorbereiten. Je eher wir einen Titanen auf unserer Seite haben, desto größer sind unsere Chancen auf einen Sieg.“


  Walter nickte knapp. Den Blick stur nach vorn gerichtet, stieg ich von der Plattform herab und schritt durch den Kreis. Ich würde keinen von ihnen dabei zusehen lassen, wie ich zusammenbrach.


  Niemand folgte mir durch den Säulengang und in den Vorraum hinaus. Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, lehnte ich mich dagegen und schloss die Augen. Verzweifelt versuchte ich mein rasendes Herz zu beruhigen. Ich hatte das Richtige getan. Henry hatte mir keine andere Wahl gelassen, und selbst wenn er sich jetzt von mir zurückzog, wüsste ich wenigstens, dass er es ernst meinte und nicht ging, weil er dachte, ich würde ihn nicht lieben.


  Die Tür in meinem Rücken öffnete sich, und ich stolperte. Persephone schlüpfte in den Raum und schloss schnell die Tür hinter sich, und in diesen paar Sekunden hörte ich, wie mehrere Ratsmitglieder einander anschrien.


  „Tja, du weißt jedenfalls, wie man einen anständigen Abgang hinlegt“, meinte Persephone trocken, doch schnell verschwand das Grinsen von ihrem Gesicht. „Es tut mir leid, was du da gesehen hast. Ich hatte ja keine Ahnung.“


  Als wäre es in irgendeiner Weise besser gewesen, hätte ich nichts davon gewusst. „Spielt keine Rolle“, murmelte ich, und sämtlicher Kampfgeist verließ mich. „Ich weiß, warum du’s getan hast.“


  „Tatsächlich?“ Sie setzte sich auf eine der Bänke und winkte mich zu sich. Widerwillig ließ ich mich am anderen Ende nieder, so weit von ihr entfernt, wie es nur ging. „Ich weiß, was er für mich empfindet. Das war nie ein Geheimnis, und egal, wie sehr ich ihn entmutigen wollte, seine Gefühle wurden immer nur stärker. Das war einer der Gründe, warum ich mich entschieden habe, die Unsterblichkeit aufzugeben“, fügte sie hinzu. „Weil ich wusste, dass wir irgendwann an den Punkt gelangen würden, an dem er es nicht mehr ertragen könnte. Ich hatte ihm ohnehin schon genug Qualen zugefügt.“


  So hübsch diese Geschichte auch klang, ich nahm sie ihr nicht ab. Wenn Persephone eines war, dann selbstsüchtig. Vielleicht nicht so sehr, wie ich anfangs gedacht hatte, doch ich hatte genug gesehen, um zu wissen, dass mein erster Eindruck nicht vollkommen falsch gewesen war.


  „Du tust das Richtige“, meinte sie, ein Echo dessen, was ich mir selbst gegenüber immer wieder beteuerte. „Ich verstehe, warum Henry sich aus dem Kampf zurückzieht, aber er tut es aus den falschen Gründen.“


  „Du meinst, der Versuch, mein Leben zu retten, reicht nicht als Grund?“


  „Ja, genau das meine ich“, erwiderte sie, und ich zog eine Grimasse. Doch es hatte keinen Zweck, mit ihr zu streiten. Sie hatte recht. „Ob’s dir gefällt oder nicht, du bist bloß eine einzelne Person. Kronos wird die gesamte Welt in Stücke reißen, wenn er von dieser Insel entkommt.“


  „Und du glaubst, das weiß ich nicht?“, fuhr ich sie an. „Wenn ich mich den beiden ausliefern und damit das alles hier aufhalten könnte, würde ich’s tun, aber das kann ich nicht, weil Calliope sie jetzt alle tot sehen will. Das brauchst du mir nicht auch noch unter die Nase zu reiben, herzlichen Dank.“


  Persephone seufzte. „Tut mir leid. Irgendwie scheine ich nie die richtigen Worte zu finden, was?“


  Das Problem ließe sich leicht lösen, wenn sie mich nicht ständig behandelte, als hätte ich von gar nichts eine Ahnung. Das hatte ich zwar auch nicht, aber es gab keinen Grund, dass sie derart darauf herumritt.


  „Na ja“, fuhr Persephone nach ein paar Sekunden des Schweigens fort. „Dessen wollte ich mich vergewissern – dass du weißt, warum ich ihn geküsst habe. Es tut mir leid.“


  Ich starrte auf meine Hände. Lieber hätte ich mir die Daumen abgehackt, als dieses Gespräch zu führen. „Ich bin nicht sauer auf dich, weil du ihn geküsst hast. Ich bin sauer auf Henry, weil er es wollte.“


  „Das wusstest du auch schon, bevor es passiert ist“, behauptete Persephone. „Genau wie ich. Aber weißt du was? Er hat es nicht genossen.“


  Misstrauisch blickte ich auf. „Was meinst du damit?“


  „Also hast du den Teil doch nicht mehr gehört“, sagte sie eine Spur zu selbstgefällig. „Das habe ich mir gedacht. Sonst wärst du mit Sicherheit nicht so ausgeflippt.“


  Finster blickte ich sie an. Es war schon schwierig genug, höflich mit ihr umzugehen, wenn sie sich nicht auch noch so herablassend benahm. „Sag’s mir einfach, ist das so schwer?“


  Sie verdrehte die Augen. „Irgendwann wirst du mit deinem Temperament noch mal in Schwierigkeiten geraten. Ich habe Henry gefragt, ob es so gut war, wie er es erwartet hatte, und er hat zugegeben, dass es das nicht war. Es hat eine Weile gedauert, aber ich glaube, jetzt versteht er, dass das, was wir hatten, niemals echt war.“


  Darauf sagte ich nichts. Selbst wenn ich mich irrte, änderte das nichts daran, wie er in den vergangenen Monaten mit mir umgegangen war. Es änderte nichts daran, wie sehr er sie hatte küssen wollen.


  Gedankenverloren zupfte Persephone an einer ihrer Locken, und als sie sie wieder losließ, drehte sie sich augenblicklich wieder zu einer perfekten Spirale auf. Wahrscheinlich hatte meine Schwester in ihrem ganzen Leben noch keinen bad hair day gehabt. „An der gesamten verkorksten Beziehung war ich schuld, weil ich zu jung und zu ängstlich war. Ich war nicht bereit für die Ehe, und das wusste ich auch schon, bevor ich ihn geheiratet habe. Das Klügste wäre gewesen, das Ganze um hundert Jahre zu verschieben und ihn erst einmal kennenzulernen. Hätte ich das getan – wer weiß, was geschehen wäre. Aber ich habe nicht gewartet, und dafür haben wir beide den Preis gezahlt.“


  „Henry mehr als du“, murmelte ich.


  „Henry mehr als ich“, stimmte sie zu. „Diese Schuld musste ich mein gesamtes Leben nach dem Tod mit mir herumtragen. Seit ich ihn verlassen habe, habe ich jeden Tag gehofft, dass jemand auftauchen und ihm eine zweite Chance geben würde. Jemand wie du“, fügte sie hinzu und stupste mich an. Ich zuckte vor ihrer Berührung zurück, und sie ließ die Hand in ihren Schoß fallen. „Bloß weil es zwischen uns nicht funktioniert hat, heißt das nicht, dass ich ihn nicht liebe. Nicht auf die Weise, wie er es sich wünscht, aber es ist mir trotzdem wichtig, was mit ihm geschieht. Ich bin froh, dass er dich gefunden hat. Ich bin froh, dass Mutter beschlossen hat, es noch einmal zu versuchen – endlich eine Tochter zu bekommen, auf die sie stolz sein kann.“


  In diesem Moment schwand ein bisschen von meiner Abneigung dahin, und zögernd streckte ich die Hand nach Persephone aus. So schwer es für mich auch war, dem Erwartungsdruck meiner Mutter gerecht zu werden, hatte ich doch noch nie darüber nachgedacht, wie schwer es erst Persephone gefallen sein musste, sich dagegen aufzulehnen. „Sie ist stolz auf dich. Das hat sie mir selbst gesagt. Und sie weiß, dass du eine Chance auf dein Glück verdient hattest. Ich weiß das auch“, fügte ich hinzu. „Ich wünschte nur, Henry könnte mich auf dieselbe Weise ansehen, wie er dich ansieht.“


  Persephone verschränkte ihre Finger mit meinen. „Du solltest froh sein, dass er das nicht tut. Wenn er mich ansieht, tut ihm das weh. Aber wenn er dich anschaut …“, sie lächelte, „dann hat er Hoffnung. Es überrascht mich nicht, dass dir das nicht auffällt. Ich habe auch lange gebraucht, um seine Stimmungen deuten zu können. Aber ich habe Tausende von Jahren mit ihm verbracht, und ich kenne diesen Blick. Ich habe ihn an jenem Tag gesehen, als wir geheiratet haben. Wenn einen jemand das erste Mal auf diese Weise ansieht, dann vergisst man das nicht.“


  Ich biss mir auf die Lippe. Ich wollte ihr glauben. So sehr. Und sie kannte Henry tatsächlich; sie hätte nichts davon, mich anzulügen, und wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass sie ehrlich zu mir war, musste ich es riskieren. „Wie schaffe ich das? Wie bringe ich ihn dazu, mich zu lieben?“


  „Sei einfach du selbst.“ Persephone tätschelte mir die Hand und stand auf. „Er wird nicht lange brauchen, um zu erkennen, was er an dir hat. Ich mach mich auf den Weg.“


  „In Ordnung“, erwiderte ich und strich mir eine Strähne meines Haars hinter das Ohr. „Wir sehen uns wahrscheinlich noch mal, bevor ich losziehe.“


  „Tun wir nicht.“ Sie lächelte kurz, und in diesem einen Moment sah sie unserer Mutter so ähnlich, dass ich sie verblüfft anstarrte. „Ich gehe, sobald die Sitzung vorbei ist. Ich bin lange genug geblieben, und so spaßig es auch ist, gegen Kronos zu kämpfen, ich vermisse Adonis. Ich werde wiederkommen, wenn sie mich brauchen“, fügte sie hinzu. „Bis dahin gehe ich nach Hause.“


  „Oh.“ Ich war erleichtert und bekam prompt Schuldgefühle. So furchtbar es auch anfangs gewesen war und sosehr ich sie für das hassen wollte, was sie mit Henry gemacht hatte, sie gab sich Mühe. Und sie war immer noch meine Schwester. „Danke. Für alles.“


  „Jederzeit.“ Sie legte die Hand auf den Türknauf, doch bevor sie die Tür öffnete, zögerte sie ein letztes Mal. „Du kannst mich besuchen kommen, wenn du magst. Das würde mir gefallen. Ich hatte nie eine richtige Schwester, und es wäre schön, dich kennenzulernen. Sosehr ich Adonis auch liebe, manchmal kann er ein bisschen … eintönig sein.“


  Ich brachte ein kleines Lächeln zustande. Irgendwie überraschte mich das nicht. „Mir würde das auch gefallen. Tut mir leid, dass ich so in dein jenseitiges Leben reingeplatzt bin und alles durcheinandergebracht hab.“


  „Mir nicht.“ Sie zwinkerte und verschwand wieder im Thronsaal.


  Die Tür fiel zu und ließ die Streitereien des Rates wieder verstummen. Ich war mir immer noch nicht sicher, was ich für Persephone empfand, aber jetzt hätten wir wenigstens die Gelegenheit, einander nach unseren eigenen Bedingungen kennenzulernen. Wenn ich überlebte …


  Eine Stunde später hatte ich den halben Inhalt meines Kleiderschranks auf dem Bett verteilt, und Pogo war halb begraben unter einem Berg Pullover. Ich wusste nicht, wohin Ava und ich gehen würden, also musste ich mich auf jede Eventualität vorbereiten. Wo hielt sich ein Titan überhaupt auf, ohne bemerkt zu werden? Irgendwo auf einem Berg? In der Antarktis? In der Sahara? Wo auch immer, die Möglichkeiten waren endlos und nicht besonders verlockend, was hieß, dass ich mit allem rechnen musste.


  „Meinst du, du hältst es noch mal ein paar Monate ohne mich aus?“, fragte ich Pogo, als er sich aus den Oberteilen hervorwühlte. Jetzt würden meine Sachen nach Hund riechen, aber das war mir egal. Es würde mich an ihn erinnern, wenn ich einsam war.


  Leise bellend antwortete er mir, und unwillkürlich musste ich grinsen.


  „Er wird dich vermissen“, erklang hinter mir eine Stimme. Überrascht ließ ich die Stiefel fallen, die ich gerade in den einzigen Koffer zu stopfen versuchte, den ich hatte finden können.


  Ich hatte erwartet, er würde wegbleiben, doch da war er, die Schultern gestrafft und die Augen dunkel wie ein drohendes Unwetter.


  Henry.


  18. KAPITEL


  BEBEN


  Mir wurde der Mund trocken, und hastig hob ich die Stiefel auf und warf sie aufs Bett. Ich war so überzeugt gewesen, dass Henry nichts mehr mit mir zu tun haben wollte, dass ich mir nicht einmal Gedanken darüber gemacht hatte, was ich zu ihm sagen sollte. Für mich gab eigentlich keinen Grund, mich zu entschuldigen, außer vielleicht dafür, dass ich ihn vor allen anderen herausgefordert hatte, doch das war das Einzige, was ich bereute.


  „Das Chaos tut mir leid, ich wollte bloß …“


  „Packen. Ja, das sehe ich.“ Er machte eine Geste, und mein bereits überquellender Koffer schien sich wie von Zauberhand zu leeren. Als ich den Mund öffnete, um zu protestieren, sah ich jedoch, dass er nichts hatte verschwinden lassen; der Koffer war nur tiefer geworden. „Ist gerade ein schlechter Zeitpunkt, oder?“


  Das Letzte, was ich wollte, war, mit ihm zu streiten, doch ich konnte die Unterwelt schlecht verlassen, solange ich das nicht endgültig geklärt hatte. „Ich hab ein paar Minuten“, sagte ich und faltete eine Jeans zusammen. „Worüber habt ihr euch so gestritten?“


  Verärgert winkte Henry ab. „Was zu erwarten war. Diana hat meine Entscheidung nicht gefallen, Walter ebenso wenig. Und ich habe den Verdacht, dass du es trotz unserer Diskussion vorhin ähnlich siehst.“


  Kurz zog ich in Erwägung, ihn anzulügen, doch das würde nichts bringen. „Ja, das tue ich“, bestätigte ich. „Wir haben das nicht … ausdiskutiert. Aber ich will nicht die Person sein, die versucht, dir Gefühle aufzuzwingen, die du nicht empfindest. Was ich gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Ich werde dich nicht verlassen, außer du willst mich nicht mehr bei dir haben.“


  „Ich wünsche mir, dass du bleibst, und trotzdem stehst du hier und packst drei Monate früher als geplant“, erinnerte er mich leise, und ich hielt inne.


  „Du weißt, wieso“, murmelte ich. „Ich komme zurück, sobald ich Rhea ausfindig gemacht habe.“


  „Für wie lange?“


  Sanft befreite ich einen der Stiefel, die ich aufs Bett geworfen hatte, aus Pogos Fängen. „Solange du mich bei dir haben willst.“


  „Das wird sehr lange sein.“


  Langsam atmete ich aus und lächelte, als mir ein riesiger Stein vom Herzen fiel. „Gut.“


  Er trat auf mich zu und berührte meine Wange. „Ich sehe dich so gern lächeln. Das bedeutet immer, dass ich etwas richtig gemacht habe. Leider bin ich mir da viel zu oft nicht sicher.“


  „Ist schon gut.“ Ich genoss seine Berührung, und er umschloss mit beiden Händen mein Gesicht. Mit dem Daumen streichelte er über meinen Wangenknochen. „Persephone hat mir erzählt, dass du gesagt hast, es wäre nicht so gut gewesen, wie du erwartet hattest. Als sie dich geküsst hat, meine ich.“


  In seinen Augen flackerte etwas auf, doch es war fort, bevor ich sagen konnte, was es war. „Nein, war es nicht. Es bereitet mir nur wenig Freude, jemandem meine Zuneigung zu zeigen, der sie nicht erwidert.“


  „Ja, geht mir genauso.“ Ich legte meine Hand auf seine und drückte die Lippen auf seine Handfläche. „Es tut weh, derjenige zu sein, der inniger liebt.“


  Henry trat noch näher, sodass unsere Körper nur noch wenige Zentimeter trennten. Trotz der Wärme, die er ausstrahlte, erschauerte ich. „Wäre ich nicht mit Ketten gefesselt gewesen, hätte ich Calliope in der Höhle in Stücke gerissen. Hätte Walter es mir erlaubt, hätte ich es im selben Moment getan, als ich sie im Palast in meiner Gewalt hatte.“


  „Soll das romantisch sein?“ Verwirrt sah ich ihn an.


  „Es ist die Wahrheit.“ Tief sah er mir in die Augen, und mir stockte der Atem. „Wenn ich ein besserer Mann wäre, könnte ich dir all die Liebe und Zuneigung zeigen, die du verdienst. Da ich das nicht bin, kann ich dir nur anbieten, was ich in der Lage bin zu geben. Doch ich versichere dir, nur weil ich es nicht zeige, bedeutet das nicht, dass ich es nicht empfinde.“


  Es war genau das, was mir alle seit September zu erklären versucht hatten, doch die Worte aus Henrys Mund zu hören ließ mich schließlich daran glauben. „Ich glaube, das verstehe ich“, erwiderte ich, und meine Stimme klang belegt. „Ich will dich nicht zu jemandem machen, der du nicht bist.“


  „Dann vertrau mir, wenn ich dir sage, dass es niemanden gibt, mit dem ich lieber zusammen wäre.“ Liebevoll fuhr er mir mit den Fingern durchs Haar und kitzelte mich mit den Spitzen am Hals. „Nicht einmal Persephone. Sie war meine Vergangenheit, und ich war niemals ihre Zukunft. Es hat eine Zeit gegeben, in der ich um sie gekämpft habe, aber um jemanden zu kämpfen ist bedeutungslos, wenn derjenige nicht glücklich mit einem ist.“


  „Tue ich also das Richtige?“, fragte ich. „Um dich zu kämpfen?“


  Er schlang mir die Arme um die Taille, und jetzt war er mir so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spürte. „Nein“, antwortete er, und bei dem Wort zog sich mir der Magen zusammen. Doch bevor ich in Panik geraten konnte, sprach er weiter, seine Stimme samtig und leise. „Du hättest nie um mich kämpfen müssen. Ich gehöre dir und habe es getan, seit ich dich gesehen habe.“


  Alles, womit ich mich herumgequält hatte, jeder schreckliche Gedanke, den ich gehabt hatte, jeder Zweifel, ob berechtigt oder nicht – das alles hätte Henry verhindern können, hätte er mir das bereits im September gesagt. Selbst die Art, wie Persephone ihn geküsst hatte, hätte ich verstehen können, wäre ich nicht so lange mit meinen Ängsten allein gewesen. Hätten wir früher miteinander geredet, hätte sie ihn vielleicht gar nicht erst küssen müssen. Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. „Das wäre vor drei Monaten schon ganz nett zu wissen gewesen.“


  Der Schatten eines Lächelns blitzte auf seinem Gesicht auf. „Ja, ich schätze, das wäre es, und es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe. In Zukunft werde ich es besser machen.“ Liebevoll drückte er mir die Lippen auf die Stirn. „Bitte geh nicht.“


  In diesem Moment war ihn zu verlassen das Letzte, was ich wollte, und ich schlang die Arme um ihn. „Du weißt, dass ich das muss. Ich kann nicht einfach danebenstehen und nichts tun, und ohne Rhea könntet ihr alle sterben. Es ist das Risiko wert. Du weißt, dass es so ist.“


  Henry seufzte. „Du bist sturer, als gut für dich ist.“


  „Ich hab gehört, das liegt in der Familie.“ Einen Moment lang schwiegen wir, und schließlich fragte ich leise: „Wenn ich zurückkomme … wäre es für dich in Ordnung, wenn ich bleibe?“


  Er runzelte die Stirn. „Warum sollte es das nicht sein? Ich würde alles tun, damit du gar nicht erst gehst, aber das bedeutet nicht, dass ich dich nicht willkommen heißen werde, wenn du zurückkommst.“


  „Nein, ich meine …“ Ich zögerte. „Unsere Abmachung. Muss ich jeden Frühling fortgehen, oder kann ich hier unten bei dir bleiben?“


  Er erstarrte, als er endlich verstand. Die Nerven zum Zerreißen gespannt, hielt ich den Atem an, während ich auf seine Antwort wartete. Er löste sich weit genug von mir, um mich ansehen zu können. Forschend blickte er mir in die Augen. Doch er würde die Lüge nicht finden, nach der er suchte. „Du willst das ganze Jahr über hierbleiben? Mit mir?“


  „Mit dir. Als deine Frau.“


  „Als meine Frau“, wiederholte er und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Unsicher biss ich mir auf die Unterlippe.


  „Wäre das in Ordnung? Wir brechen keine Regeln oder so was, wenn ich das ganze Jahr über bleibe?“


  „Ich mache die Regeln. Wenn du bleiben möchtest, darfst du das.“ Zärtlich legte er mir die Hand in den Nacken, seine Handfläche warm an meiner nackten Haut. „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du das machst, aber ich möchte, dass du es nur tust, wenn du dir sicher bist, dass es das ist, was du wirklich willst. Natürlich hättest du die Möglichkeit, an die Oberfläche zu gehen, wann immer du willst, aber es ist trist hier unten.“ Er zögerte, als wäre er sich nicht sicher, ob er es ansprechen sollte oder lieber nicht. „Persephone hat immer gesagt, wenn man einmal die Sonne gesehen hat, ist es unmöglich, ohne sie wahrhaft glücklich zu sein.“


  „Wahrscheinlich gehe ich ab und zu mal für ein paar Tage nach oben“, meinte ich und ignorierte den leichten Stich der Eifersucht, den ihr Name mir versetzte. Henry wollte mich nur nicht derselben Situation aussetzen. Das konnte ich nachvollziehen, und wenn das hier irgendwie funktionieren sollte, musste ich das auch. Persephone war ein großer Teil seines Lebens gewesen, und auf manche Weise war sie das immer noch. Entweder, ich kämpfte dagegen an, oder ich akzeptierte es, und in diesem Moment hätte ich alles getan, um aufhören zu können, mich ständig so verdammt unglücklich zu fühlen. Einschließlich meinen Stolz heruntergeschluckt und meiner Schwester vergeben, was sie Henry angetan hatte, und Henry vergeben, dass er sie immer noch liebte. „Aber auch wenn an der Oberfläche die Sonne scheint: Ich will viel lieber hier unten an deiner Seite sein.“


  Sanft legte er seine Stirn an meine. „Es wäre mir eine Ehre.“


  Einen langen Moment standen wir so da. Unter Henrys Kragen sah ich die silbrige Narbe hervorblitzen, die Kronos’ erster Angriff hinterlassen hatte, und ich fuhr die Linie mit dem Finger nach. In der Unterwelt wäre Henry in Sicherheit, und ich müsste mir keine Sorgen mehr um ihn machen. Um alle anderen, aber nicht um Henry.


  „In der Ratssitzung …“ Er hielt inne und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. „Du hast gesagt, dass ich dir seit deiner Ankunft noch keinen Gutenachtkuss gegeben habe. Ich weiß, es ist noch nicht einmal Mittag, aber wäre jetzt ein annehmbarer Zeitpunkt, dieses Versäumnis nachzuholen?“


  Ich grinste so breit, dass mir fast die Wangen wehtaten. Es war lange her, dass ich so gelächelt hatte. Es hatte mir gefehlt. „Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt.“


  Als seine Lippen meine berührten, spürte ich wildes Verlangen, vermischt mit köstlichem Triumph. Calliope hatte nicht gewonnen. Was auch immer sie mit mir gemacht hatte, wie viele Titanen sie auch losschickte, um mich zu töten, niemals würde sie mir Henry wegnehmen.


  Ich schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte mich an ihn. Nichts konnte die Wärme ersetzen, die mich jetzt erfüllte; egal wie lange er mich nachts in den Armen hielt, das Fehlen dieses Knisterns zwischen uns konnte es nicht wettmachen. Es war perfekt. Henry mit all seinen Makeln und ich mit meinen – zusammen waren wir unschlagbar.


  Sanft manövrierte er mich auf das Bett und fegte die Kleiderhaufen beiseite, um Platz für uns zu schaffen. Am Fußende stieß Pogo ein verärgertes Bellen aus und sprang auf den Boden. Ich würde ihm später ausgiebig den Bauch kraulen, denn wenn nicht Kronos auf einmal im Schlafzimmer auftauchte, würde mich erst einmal nichts mehr von Henry trennen.


  Als Henry mit dem Saum meines Oberteils spielte, zog ich es mir über den Kopf und warf es zu den anderen Klamotten. Plötzlich legte er mir die ausgestreckte Hand auf den Bauch, richtete sich auf und betrachtete mich verblüfft.


  „Was ist los?“, fragte ich und versuchte wieder zu Atem zu kommen. „Alles in Ordnung?“


  Er brauchte einen Moment, bis er antwortete: „Bist du dir sicher, dass du das willst?“


  Erneut begann ich zu zweifeln, doch nach einem schwindelerregenden Moment der Panik erinnerte ich mich an das, was Persephone über ihre gemeinsame Hochzeitsnacht erzählt hatte. Dies würde das erste Mal sein, dass wir ohne den Einfluss eines Aphrodisiakums miteinander schliefen. Wenn er auch nur die geringste Möglichkeit sah, dass ich so reagieren könnte wie Persephone damals, war sein Zögern absolut berechtigt.


  Ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen. „Hundertprozentig.“


  Das schien Henry zu akzeptieren, doch als er sich vorbeugte, um mich wieder zu küssen, beschlich mich ein weiterer fürchterlicher Gedanke. Im letzten Moment drehte ich den Kopf, sodass er nur meine Wange erwischte. „Warum? Willst du nicht? Wir müssen nicht, wenn du lieber nicht willst, das ist schon in Ordnung. Ich kann warten. Ich will warten, wenn du warten willst.“


  „Ich verspreche dir, dass ich das hier mehr als alles andere auf der Welt will“, sagte er und drückte die Lippen auf meinen Mundwinkel. „Ich wollte dich, seit du wieder hier warst, aber ich dachte, es wäre klüger, dir Zeit zu lassen.“


  „Tja, und da bilde ich mir die ganze Zeit ein, du würdest lieber in einem Lavabecken schlafen als mit mir“, witzelte ich, doch so ganz gelogen war es nicht. Zur Antwort gab ich ihm ein Küsschen auf die Wange. „Wir müssen an unserer Kommunikation arbeiten. Dann hätten wir es um einiges leichter.“


  „Ja, du hast recht“, erwiderte er, bevor er meine Lippen erneut mit seinen berührte. Geschickt knöpfte ich sein Hemd auf.


  „Du wirst nicht wieder sauer und schmeißt mit Sachen um dich, wenn es vorbei ist, oder?“, vergewisserte ich mich, und Henry warf mir einen Blick zu, der mich erschauern ließ. Das war der Blick, von dem Persephone gesprochen hatte. Der Blick, von dem ich wusste, dass ich ihn nie wieder vergessen könnte, jetzt, da ich ihn einmal gesehen hatte.


  „Würdest du bitte still sein und mich dich küssen lassen?“ Lachend zog ich ihn wieder an mich. „Ich gehöre dir.“


  Er streifte sein Hemd ab, begann mich zu streicheln, und ich schien unter seinen Liebkosungen dahinzuschmelzen. Er war alles, was ich sehen konnte, alles, was ich fühlen konnte, und ich hätte es nicht anders haben wollen. Zum ersten Mal, seit ich in der Unterwelt angekommen war, fühlte ich mich wie zu Hause.


  Henry und ich verbrachten den Rest des Tages und der folgenden Nacht gemeinsam im Bett, redeten und lachten und ließen die Wände wackeln, wie Ava es so zartfühlend formuliert hatte. Zwischendurch schliefen wir, aneinandergeschmiegt, mein Kopf auf seiner Brust und sein Arm um meine Schultern, so wie wir auch während meiner Zeit auf Eden Manor geschlafen hatten. Es war vertraut und tröstlich, und bei all der Unsicherheit, die uns bevorstand, brauchte ich Henrys Nähe wie die Luft zum Atmen.


  Mitten in der Nacht wachte ich auf und spürte, wie er auf mich herabblickte, mir beim Schlafen zusah. Noch halb gefangen zwischen Wachen und Träumen, berührte ich seine Brust, fuhr mit den Fingerspitzen bis zu seinem Bauchnabel hinab. „Alles in Ordnung?“


  „Perfekt.“ Eine schimmernde Kugel aus Licht erschien am oberen Ende unseres Himmelbetts. „Ich habe nur über die Zukunft nachgedacht.“


  „Was ist damit?“, fragte ich. „Wenn du mir ausreden willst, nach Rhea zu suchen, kannst du’s gleich ver…“


  „Und immer wieder ziehst du voreilige Schlüsse.“ Er lachte leise und küsste mich, und gehorsam hielt ich die Klappe. „Ich meinte, wie es sein würde, dich das ganze Jahr über hierzuhaben. Noch nie hat jemand so viel Zeit mit mir in der Unterwelt verbracht.“


  „Aber ich wünsche es mir“, flüsterte ich. „Du bist jetzt meine Familie.“


  Ich rechnete damit, dass er mich wieder küssen würde, doch stattdessen löste er sich von mir. In dem schummrigen Licht glaubte ich zu sehen, wie er mich betrachtete, doch meine Sicht war noch getrübt vom Schlaf, und ich war mir nicht sicher. „Willst du immer noch meine Königin sein?“


  „Natürlich“, erwiderte ich verwirrt. „Ich bin deine Ehefrau.“


  „Du musst die Pflichten der Königin der Unterwelt noch nicht antreten, wenn du dich noch nicht bereit dafür fühlst“, erklärte Henry.


  Ich antwortete nicht sofort. Die eine Gabe, die ich besaß, konnte ich bisher nicht kontrollieren; welche auch immer sich mit der Herrschaft über die Unterwelt dazugesellen würden – es gäbe keine Garantie, dass ich sie jemals beherrschen könnte. „Glaubst du, dass ich es kann?“


  „Ja“, sagte Henry ohne Zögern. „Du magst vielleicht nicht alles sofort verstehen, aber mit der Zeit wirst du die beste Partnerin werden, die ich mir nur wünschen kann, daran habe ich keinen Zweifel. Du hast eine seltene Gabe …“


  „Über meine eigenen Füße zu fallen und mich bei jeder Entscheidung, die ich treffe, zu irren?“, warf ich trocken ein, und er legte mir einen Finger auf die Lippen.


  „Nicht bei jeder Entscheidung“, scherzte er, doch dann wurde sein Blick ernst. „Ich wünschte, du könntest dich so sehen, wie ich dich sehe. Du hast die außergewöhnliche Fähigkeit, Menschen – und Götter – zu einen, wenn sie sich nichts sehnlicher wünschen, als wegzugehen und niemals zurückzukehren. Du erkennst die einfachsten Lösungen, wo wir oft nur die Komplikationen sehen, und selbst in den unmöglichsten Situationen behältst du die Hoffnung. Aber vor allem verstehst du die Leute. Wenn du jemanden ansiehst, erblickst du nicht nur das, was er getan hat. Wie auch immer deine Gefühle demjenigen gegenüber sein mögen, du erkennst seine Motivation und besitzt das Mitgefühl, um sie nachvollziehen zu können. Das ist der Grund, aus dem ich weiß, dass du eine fantastische Königin sein wirst. Nicht einmal ich besitze eine solche Selbstbeherrschung.“


  Ich war mir nicht so sicher, ob er damit wirklich recht hatte, doch die Aufrichtigkeit in seiner Stimme ließ jeglichen Widerspruch auf meinen Lippen ersterben. Es spielte keine Rolle, ob seine Wahrnehmung von mir voreingenommen war; was eine Rolle spielte, war, dass er an mich glaubte.


  Nachdenklich zeichnete ich mit den Fingerspitzen ein unsichtbares Muster in die Kuhle über seinem Schlüsselbein. Das Klügste wäre, zu warten. Zu warten, bis der Krieg vorbei war, bis ich die Augen schließen und jede Person oder jeden Ort sehen konnte, die ich sehen wollte. Zu warten, bis ich vollends verstand, was es bedeutete, zu leben und zu sterben. Doch als Henry mich mit diesen Augen in der Farbe von Mondlicht ansah, die im Schein der Kugel über uns glänzten, kannte ich die Antwort. Ich hatte mein Leben auf Eis gelegt, während ich darauf gewartet hatte, dass meine Mutter starb; jetzt würde ich nicht mehr warten. Ich durfte Henrys Hoffnungen nicht zunichtemachen, bloß weil ich mir nicht hundertprozentig sicher war, dass ich das hier schaffen konnte. Henry war sich sicher, und das bedeutete mir mehr, als ich jemals in Worte fassen könnte.


  „Ja“, sagte ich ohne den kleinsten Hauch von Unsicherheit. „Ich will deine Königin werden, wann immer du die Zeremonie abhalten kannst. Sobald ich zurückkomme, wenn du willst.“


  Henry nahm meine Hände in seine, und zwischen ihnen erschien ein glühendes gelbes Licht, ungreifbar und zugleich warm auf meiner Haut. „Ich sehe keinen Grund, so lange zu warten.“


  Meine Augen wurden groß, doch ich gab mir keine Gelegenheit, meine Entscheidung infrage zu stellen. Das war es, was ich wollte. Darauf hatte ich mich vorbereitet, seit Henry mich am Fluss neben Avas Leiche gefunden hatte, und Henry hatte recht. Es gab keinen Grund, zu warten. „Ich auch nicht.“


  Er lächelte, und das war alles, was ich brauchte, um zu wissen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. „Als meine Frau hast du dich bereit erklärt, die Verantwortung als Königin der Unterwelt auf dich zu nehmen. Du sollst gerecht und ohne Vorurteile über die Seelen derer herrschen, die die Welt dort oben verlassen haben, und von der Herbst-Tagundnachtgleiche bis zum Frühling eines jeden Jahres von heute an sollst du dich der Aufgabe verschreiben, jene zu führen, die irren, und sie alle vor Schaden über ihr ewiges Leben hinaus zu bewahren.“


  Ich hielt den Atem an, denn ich wusste, was als Nächstes kam. „Nimmst du, Kate Winters, deine Rolle als Königin der Unterwelt an und gelobst, die Verantwortung dieser Rolle und die Erwartungen, die daran geknüpft sind, zu erfüllen?“


  Dieses Mal zögerte ich nicht. „Ja“, flüsterte ich.


  Das Licht zwischen unseren Händen verschwand, und für einen Moment waren wir in tiefste Dunkelheit gehüllt. Bevor ich jedoch auch nur blinzeln konnte, erglühte jede Lichtquelle im Raum zu blendender Helligkeit – zwischen unseren Händen, die Kugel über unserem Bett, selbst die Kerzen flammten auf –, und ein durchdringender Glockenschlag hallte im Schlafzimmer wider. Im Palast. In der gesamten Unterwelt, soviel ich wusste.


  „Meine Königin“, sagte Henry und küsste meine Fingerknöchel. „Ich bin geehrt.“


  „Das war’s also?“, vergewisserte ich mich und errötete. „Ich bin … ich bin jetzt deine Königin?“


  „Ich bin mir sicher, dass der Rat eine etwas formellere Zeremonie verlangen wird, aber du bist jetzt meine Königin, ja.“ Zärtlich legte er die Hand unter mein Kinn und drückte die Lippen auf meine. Zuerst verhalten, dann immer leidenschaftlicher. „Jetzt, da du wach bist, muss ich sagen, es wäre eine Schande, diese wundervolle Nacht mit Reden zu vergeuden.“


  „Meinst du, wir sollten feiern?“, entgegnete ich und hob spielerisch die Augenbrauen. Ich hatte gedacht, Königin der Unterwelt zu sein würde sich irgendwie anders anfühlen, als hätte sich in meinem Inneren etwas grundlegend verändert, doch ich fühlte mich wie immer. Ich war immer noch ich, und mit Henry an meiner Seite war das alles, was ich sein musste.


  „Ich meine, dass das für eine Weile unsere letzte gemeinsame Nacht sein wird“, murmelte er, „und ich würde sie gern auskosten.“


  Wortlos küsste ich ihn und legte sämtliche Hoffnung, alles Glück und meine gesamte Liebe in diesen Kuss. Das Licht wurde wieder gedämpft, als wir gemeinsam auf das Bett zurücksanken, und zum ersten Mal seit langer Zeit war ich mir sicher, dass alles gut werden würde.


  Als der Morgen kam, waren wir beide ernst. Nachdem ich zwanzig Minuten mit dem Versuch verbracht hatte, alles zu falten und in den Koffer zu stopfen, von dem ich glaubte, ich könnte es brauchen, machte Henry eine weit ausholende Geste und brachte es fertig, innerhalb von Sekunden meine Sachen für mich zu packen. Ich gab vor, nicht neidisch zu sein, doch insgeheim hoffte ich, Ava könnte das ebenfalls. Wenn nicht, würden wir die Hälfte der Zeit damit verschwenden, zu versuchen, das verfluchte Ding zuzukriegen. Und wir hatten wesentlich wichtigere Dinge zu tun.


  Kurze Zeit später trafen wir meine Mutter, Walter, James und Ava im Foyer des Gästeflügels. Henry und ich kamen Seite an Seite, sein Arm um meine Schultern, und ein wenig fürchtete ich, er wäre nicht bereit, mich loszulassen. Seit ich den Reißverschluss an meinem Koffer zugezogen hatte, hatte er kaum ein Wort gesagt. Doch jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, schenkte er mir ein kleines, schmerzerfülltes Lächeln, als wollte er beweisen, dass er nicht böse auf mich war. Ein wenig half es, doch es hielt mich nicht davon ab, mich schuldig zu fühlen, wann immer ich an die Möglichkeit dachte, ich könnte nicht zurückkehren. Ava sah aus wie der Tod auf zwei Beinen. Ihre Augen waren rot und geschwollen, und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, war ihr Haar ungekämmt. Ihre Kleidung war formlos, die Art Sachen, die ich zum Schlafen trug – nicht die engen, gewagten Tops und Röcke, die sie sonst trug. Die Hände in die Taschen geschoben, starrte sie zu Boden. Als ihr Vater an ihr vorbeiging, um mich zu begrüßen, blinzelte sie nicht einmal.


  „Bist du bereit?“, fragte Walter, und ich nickte. Henry zog meinen Koffer hinter sich her, und Walter legte die Hand auf Avas Schulter. „Meine Liebe, wärst du so nett?“


  Endlich hob Ava den Blick vom Boden, und eine Sekunde später war mein Koffer verschwunden. „Er ist in Sicherheit“, versprach sie, als ich den Mund öffnete, um zu protestieren. „Du bekommst ihn zurück, wenn wir ankommen.“


  „Wo genau gehen wir eigentlich hin?“, fragte ich, und James reichte mir einen Umschlag aus schwerem Pergament. Die Art Umschlag, die die Leute tausend Jahre zuvor benutzt haben mussten.


  „Rhea ist viel unterwegs“, erklärte er. „Aber in den letzten paar Jahren hat sie an ein und demselben Ort gewohnt, also habt ihr vielleicht Glück und erwischt sie, bevor sie weiterzieht. Ich habe euch den Weg beschrieben. Wenn ihr dort ankommt und sie ist nicht da, weiß Ava, wie sie mich erreichen kann.“


  Kurz blickte ich zu Ava hinüber. War sie der Sache überhaupt gewachsen? Abwesend schlurfte sie umher und weigerte sich, irgendjemandes Blick zu erwidern, und sie sah ganz sicher nicht danach aus, als würde sie sich gleich auf die wilde Jagd nach einer Titanin machen. Doch so gern ich versucht hätte, sie aus ihrer Lethargie wachzurütteln – sie hatte jedes Recht, sich so zu verhalten. Nicholas war fort, und nach allem, was ich wusste, würde sie ihn vielleicht niemals wiedersehen.


  James schien dasselbe zu denken wie ich. Mit leicht geöffnetem Mund betrachtete er Ava, als wollte er etwas sagen, doch dann hielt er inne. „Vielleicht sollte ich auch mitkommen“, schlug er vor. „Um sicherzugehen, dass ihr sie findet.“


  „Nein“, entgegnete Walter. „Je weniger von uns bei der Planung dabei sind, desto geringer werden unsere Chancen, zu gewinnen.“


  Ich warf James ein Lächeln zu. „Ist schon gut. Wenn wir dich brauchen, treiben wir dich schon auf, aber ich halte es auch für keine gute Idee. Du wirst hier offensichtlich gebraucht.“


  Auch wenn ich nicht log, hatte mein Wunsch, dass er hierblieb, nichts damit zu tun, ob Walter ihn brauchte. James war der Erste gewesen, mit dem Persephone hinter Henrys Rücken etwas gehabt hatte, und auch wenn Henry wusste, wie sehr ich ihn liebte, wollte ich ihm keinen Grund geben, daran zu zweifeln. Fürs Erste würde James nur ein Hindernis darstellen, und davon hatten Henry und ich in letzter Zeit genug überwinden müssen.


  Henry ließ mich lange genug los, dass ich meine Mutter umarmen konnte, und ich wünschte mir mit aller Macht, dass dies nicht das letzte Mal war, dass ich sie sehen würde. Wenn Rhea auch nur annähernd so war wie Kronos, konnte niemand sagen, was geschehen würde, und ob ich wollte oder nicht, ich musste auf das Schlimmste vorbereitet sein.


  „Pass auf dich auf, Liebes“, murmelte meine Mutter und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich bin so stolz auf dich.“


  Mir wurde ganz warm ums Herz. „Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch, Liebes.“


  Nur widerwillig gab sie mich frei, und James klopfte mir beruhigend auf die Schulter. „Pass auf dich auf. Wenn ihr euch je verlauft, überlegt nicht lange, sondern sorg dafür, dass Ava mich kontaktiert.“


  „Machen wir.“ Ich hielt inne und beugte mich vor, sodass nur er mich hören konnte. „Ich entscheide mich für Henry. Wenn ich zurück bin, werde ich das ganze Jahr über bei ihm bleiben. Jedes Jahr. Ich werde immer noch deine Freundin sein, aber Henry ist mein Ehemann, und ich liebe ihn. Und ich werde mich immer für ihn entscheiden.“


  Etwas, das ich nicht einordnen konnte, huschte über James’ Gesicht, und er nickte. „Solange es deine eigene Entscheidung ist, werde ich das respektieren“, erwiderte er. Und auch wenn ich den Verdacht hatte, dass sich das in dem Moment ändern würde, in dem er dachte, Henry wäre mir nicht die Art Ehemann, die er James’ Meinung nach sein sollte, bohrte ich für den Moment nicht weiter.


  „Danke“, sagte ich, und James küsste mich flüchtig auf die Wange – ein stiller Abschied von mir und einer Ewigkeit voller Vielleichts.


  Und dann war Henry an der Reihe. Er schloss mich in die Arme und vergrub die Nase in meinem Haar. Einen Moment lang schloss er die Arme so fest um mich, dass ich glaubte, er würde mich nicht wieder loslassen, aber schließlich tat er es doch. Ich nahm seine Hände.


  „Ich bin zurück, so schnell ich kann, versprochen“, beteuerte ich, obwohl ich wusste, dass ich dieses Versprechen vielleicht nicht würde halten können. „Denk nur immer daran, was wir noch alles vor uns haben, in Ordnung?“


  „Bitte geh nicht“, sagte er leise. „Ich werde tun, was auch immer du von mir verlangst, aber ich weiß einfach nicht, was ich machen soll, wenn dir etwas zustößt.“


  „Mir wird nichts passieren.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, und obwohl alle zusahen, küsste ich ihn, bevor ich mich widerwillig von ihm löste. „Ich muss das tun, und wenn es erledigt ist, werde ich nicht mit dir über deine Entscheidung streiten, dich aus dem Krieg herauszuhalten. Du hast mein Wort darauf, dass ich das ebenfalls tun werde.“


  Noch immer sah er unglücklich aus, doch schließlich nickte er. Erneut küsste er mich, und ich schloss die Augen und wünschte mir, ich müsste gar nicht erst fortgehen. Doch alle Wünsche würden nichts an der Gefahr ändern, in der wir alle uns befanden. Entweder, ich versteckte mich gemeinsam mit Henry, damit er mich beschützte, oder ich unternahm etwas dagegen. Und so wie ich immer zu Henry halten würde, hatte ich auch diese Entscheidung bereits getroffen.


  „Ich liebe dich“, flüsterte ich, als er sich schließlich von mir löste, und für einen kurzen Moment verzog er das Gesicht, als würde er gleich weinen. Schnell hatte er sich wieder unter Kontrolle, und der einzige Hinweis auf seine wahren Empfindungen war das Glänzen in seinen Augen.


  „Ich liebe dich auch“, erwiderte er. „Bitte komm heil wieder zurück.“


  „Das werde ich.“


  Nachdem ich ihm ein letztes Küsschen auf die Wange gegeben hatte, gesellte ich mich zu Ava, die bereits am anderen Ende des Foyers wartete. Ich winkte, doch nur meine Mutter winkte zurück. „Lass uns gehen“, sagte ich zu Ava und hakte mich bei ihr unter. Wortlos öffnete sie die Tür, und ohne einen Blick zurück schritten wir durch den Juwelengarten auf das Portal zu, das uns zurück nach Eden Manor bringen würde.


  Der Trip durch das Portal und hinauf durch den Felsen schüttelte mich genauso durch wie damals, als James mich nach unten gebracht hatte. Eisern hielt ich die Augen geschlossen und klammerte mich an Ava, so fest ich es wagte, doch egal, wie sehr ich mir einzureden versuchte, ich wäre ganz woanders, gegen die Übelkeit war kein Kraut gewachsen.


  Endlich hielten wir an. Ich öffnete die Augen. Um uns herum erstreckte sich die Eingangshalle von Eden Manor, und ich seufzte erleichtert auf. Diese Reise musste ich wahrlich nicht öfter haben, und allein der Gedanke, so das Portal meiden zu können, wäre vielleicht schon genug gewesen, mich davon zu überzeugen, bei Henry in der Unterwelt zu bleiben.


  Draußen herrschte tiefster Winter. In dicken Flocken fiel Schnee und sammelte sich auf den Bäumen, die die lange Auffahrt bis zum Tor säumten. Als wir aus der Tür traten, wandte ich das Gesicht gen Himmel und streckte die Zunge heraus – in der Hoffnung, eine Schneeflocke zu erhaschen.


  „Ich hab den Schnee vermisst“, meinte ich. „Warum war die Vorstellung des perfekten Lebens im Jenseits bei niemandem voller Schnee? Was ist denn an warmem Wetter so besonders?“


  Ich hatte es bloß als Witz gemeint, doch Ava blieb ruckartig stehen und verstärkte ihren Griff um meinen Ellbogen. „Warte.“


  „Was?“, fragte ich verwirrt. „Ava, wir müssen los.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht, wir sollten Henry holen oder James oder …“


  Mühsam löste ich ihre Hand von meinem Arm. „Ich weiß, dass du dir Sorgen um Nicholas machst, aber je eher wir Rhea finden, desto schneller werden wir ihn retten können. Doch das schaffen wir nicht, wenn wir ständig zurücklaufen, um uns noch mal zu verabschieden.“


  „Das ist es nicht.“ Ava schluckte, doch ich war bereits auf dem Weg über den Hügel. „Kate, stopp …“


  Sie eilte hinter mir her, und ich beschleunigte meine Schritte. Was auch immer ihr Sorgen bereitete, konnte warten, bis wir in einem Flugzeug saßen, an welchen Ort uns James’ Wegbeschreibung auch schicken mochte.


  Ein paar Meter vor dem Tor holte Ava zu mir auf und packte mich wieder beim Arm. „Kate, bitte, du verstehst nicht …“


  „Hallo, Kate.“ Calliope trat auf den Schotterweg, der parallel zum Tor verlief, ein teuflisch verzerrtes Lächeln auf den Lippen.


  Ich erstarrte. Das konnte nicht sein. Eisige Angst erfasste mich, löschte jedes andere Gefühl in mir aus. Ich würde sterben. Calliope würde mich ermorden und meine Leiche hoch ans Tor von Eden Manor hängen, damit Henry sie fand, wenn er mich suchen kam.


  „Das kannst du nicht tun“, flehte Ava verzweifelt. „Calliope, bitte, du verstehst nicht …“


  „Natürlich verstehe ich.“


  Das Tor schwang auf, und mit dem Zeigefinger winkte Calliope uns zu sich. Verzweifelt grub ich die Fersen in den Boden, doch eine unsichtbare Macht schleifte mich auf sie zu, über die Grenzen von Eden Manor hinaus. Vergebens zerrte Ava an meinem Arm und versuchte mich zurückzuhalten.


  „Das hast du gut gemacht“, sagte Calliope zu Ava. „Dein Ehemann wird stolz sein zu hören, dass seine Frau bereit ist, so weit zu gehen, um seine Sicherheit zu gewährleisten. Für die Loyalität, die du mir gegenüber gezeigt hast, sollst du belohnt werden.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Avas Augen füllten sich mit Tränen, und sie versuchte meine Hand zu nehmen, doch ich zuckte zurück. „Du wusstest, dass sie hier auf uns wartet?“


  „Es tut mir leid“, wisperte sie. „Es tut mir so leid, Kate. Ich wusste es nicht.“


  „Natürlich hast du’s gewusst“, widersprach Calliope boshaft grinsend, und das Tor fiel dröhnend ins Schloss. „Tu jetzt nicht so, als hättest du damit nichts zu tun gehabt, Ava. Lügen ist sehr unattraktiv.“


  „Warum tust du mir das an?“, fragte ich Ava fassungslos. „Warum tust du Henry und dem Rest des Rates so etwas an?“


  Ava schluchzte. „Calliope, das darfst du nicht, bitte. Ich tue alles, nur – du darfst es einfach nicht tun. Sie ist schwanger.“


  Schwanger. Ich blinzelte. Wer? Calliope? Beide sahen sie mich an, Ava voller Schuldgefühle und Calliope sichtlich erfreut. Mir wich sämtliche Luft aus den Lungen.


  Ich. Ava meinte mich.


  Wild kämpfte ich gegen die Kraft an, die mich gefangen hielt. Ich musste zurück. Zurück in Sicherheit, in die Unterwelt und zu Henry. Doch meine Füße gehorchten mir nicht, waren wie angewurzelt. „Ja, ich weiß“, gab Calliope böse zurück. „Du hast deine Rolle hervorragend gespielt, Ava.“


  Verwirrt blickte ich zwischen den beiden hin und her. Mir war so schwindlig, dass ich kaum geradeaus gucken konnte. „Das verstehe ich nicht, wie, um alles in der Welt, konntest du … Ava, was hast du getan?“


  „Nichts“, weinte sie. „Ich schwöre dir, Kate, ich hab gar nichts getan. Sie … sie wollte, dass ich euch dazu bringe, miteinander zu schlafen, aber das hab ich nicht, ich schwör’s.“


  Das Herz hämmerte mir in der Brust. Nein, mit dem vergangenen Tag hatte Ava nichts zu tun, dessen war ich mir sicher. Es war nicht wie damals in Eden gewesen, als Calliope uns das Aphrodisiakum eingeflößt hatte. Doch Ava hatte es gewusst. Sie hatte es gewusst und keinen verfluchten Finger gerührt, um etwas dagegen zu unternehmen.


  „Ich wusste nicht, dass du schwanger bist, bis wir hier oben angekommen sind“, erklärte Ava. „Es tut mir so leid. Ich hätte niemals …“


  „Aber das bin ich nicht“, widersprach ich, völlig perplex. „Das kann gar nicht sein. Wir haben bloß …“


  „Alles, was du tun musstest, war, mit Henry zu schlafen“, feixte Calliope. „Den Rest hab ich erledigt.“


  Entsetzt fiel ich im Schnee auf die Knie. Plötzlich wurde mir alles klar. Sie war die Göttin der Ehe und der Frauen. Und der Fruchtbarkeit.


  Das hier war die ganze Zeit über ihr Plan gewesen.


  „Ich hab dir doch gesagt, ich würde dir wegnehmen, was du am innigsten liebst“, erinnerte mich Calliope, und in ihrer Hand erschien ein schwerer schwarzer Felsbrocken. Es war derselbe Fels wie in Kronos’ Kaverne, und Nebel wirbelte um ihn herum. Sie kicherte. „Hast du etwa gedacht, ich meine Henry?“


  Eine Woge der Übelkeit überrollte mich. „Bitte“, flüsterte ich. Calliopes Augen wurden schmal, und ich wusste, es war hoffnungslos.


  „Das hast du dir selbst angetan“, stieß sie hervor. „Und deinem Kind. Rache ist süß, nicht wahr?“


  Mit diesen Worten schlug sie mir mit aller Kraft den Stein auf den Hinterkopf, und die Welt um mich herum versank in Finsternis.


  – ENDE –
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